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Auch ein Weiser mag Anfeindung, Spott und Un-
recht erfahren – aber es berührt ihn nicht, denn er 

ruht in sich. Wie man dieses Ideal des Weisen errei-
chen und letztlich seine Affekte kontrollieren kann, 

erklärt Seneca in diesem Essay.  
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Platon entwirft einen Staat, in dem Männer und 
Frauen der herrschenden Klasse gleichberechtigt 
sind, es weder Heirat noch Familie gibt, niemand 
etwas besitzt. Ideal oder totalitäre Horrorvision?
Kommentierte Ausgabe dieses für  Alt - 
philologen, Philosophen und Historiker 
 wichtigen Textes.
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Viel mehr als es Klassischen Philologinnen und 
Philologen vielleicht recht sein kann, werden 
wir bei den aktuellen politischen Krisen und 
Auseinandersetzungen im In- und Ausland 
an Konflikte erinnert, die auch in antiken 
Tragödien ausgefochten werden: Meinungen 
und Gegenmeinungen, Wirklichkeiten und 
Gegenwirklichkeiten stehen einander unver-
söhnlich gegenüber. Es droht der Verlust der 
Kommunikationsfähigkeit. Man denke hierbei 
etwa an die sophokleische Antigone. Doch 
warum waren diese Themen im antiken Athen 
so publikumswirksam? Wohl vor allem auf-
grund ihres paradigmatischen Wertes für die 
menschliche Gemeinschaft. Dem Konflikt kann 
man nur durch Ausgleich und Versöhnung 

entgegenwirken. Sonst droht eine ewig fortwäh-
rende Abfolge von Gewalt und Gegengewalt. 
Diese Problematik wurde bereits im antiken 
Griechenland erkannt, weshalb entsprechende 
soziale Normen und politische Institutionen 
etabliert wurden, die negative gesellschaftliche 
Dynamiken unterbinden sollten – und dies 
mit Erfolg. So wurde die sich ins Unendliche 
fortzusetzen drohende Blutrache durch die 
Einrichtung eines dafür zuständigen Gerichts 
wirksam blockiert. Eine solche Übereinkunft 
unterschiedlicher Gruppen innerhalb eines 
Staates ist freilich nur unter den Bedingungen 
der Demokratie denkbar. Eine Reflexion dieses 
pazifizierenden kulturgeschichtlichen Prozesses 
findet sich in Aischylos’ Eumeniden. Zugleich 
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Editorial

lehrt uns die Geschichte aber auch von der 
politischen Fragilität der Demokratie in Athen, 
die stets durch autokratische Alternativen von 
außen und von innen bedroht war.
 Diese Gegensätze beschreibt und analysiert 
Christian Meier in den Beiträgen seines Sam-
melbandes Die Entstehung des Politischen bei 
den Griechen (Erstauflage: Frankfurt 1980). 
Der Althistoriker wird am 16.02.2024 sein 
95. Lebensjahr vollenden und kann dabei auf 
ein Forscherleben von nur selten erreichter 
Fruchtbarkeit zurückblicken. Meier ist ein 
Altertumswissenschaftler, dem es immer wieder 
gelingt, die Antike vor dem Hintergrund aktu-
eller Diskussionen zu beleuchten und damit 
ein Publikum zu erreichen, das weit über den 
akademischen Betrieb hinausreicht.
 Auch ein anderes Buch des Autors gibt der-
zeit wieder viel zu denken. Es ist seine Mono-
graphie zur Res publica amissa. Eine Studie zu 
Verfassung und Geschichte der späten römischen 
Republik (erstmals erschienen Wiesbaden 
1966). Dieses Werk macht deutlich, wie sehr 
der Bestand des republikanischen Staates vom 
gesellschaftlichen Konsens und der allgemein 
vorhandenen Bereitschaft abhängt, diesen 
aufrechtzuerhalten. Für eine solche Akzeptanz 
wiederum bedarf es der Solidarisierung der 
Staatsbürger untereinander und ihres Ver-
trauens in das politische System. Die römische 
Republik war allerdings ebenso wenig von dau-
erhaftem Bestand wie die attische Demokratie. 
Vor diesem historischen Hintergrund hat der 
Ausblick auf die im Jahre 2024 anstehenden 
Wahlen etwas sehr Beklemmendes. 
 Erst jüngst hat Markus Schauer in seinem 
gerade in den gegenwärtigen Zeiten sehr lesens-
werten Buch zum Triumvirat (erschienen Mün-
chen 2023) den Zerfallsprozess der politischen 
Ordnung wieder in Erinnerung gerufen: Der 

Weg führt ab der zweiten Hälfte des zweiten 
vorchristlichen Jahrhunderts vom allmählichen 
Verlust der Übereinstimmung innerhalb der 
staatstragenden Schicht der Aristokratie über 
die damit einhergehende Radikalisierung des 
einfachen Volkes und den daraus resultierenden 
Machtgewinn militärisch potenter Einzelper-
sonen sowie über die weitgehende politische 
Ausschaltung des Senats als des zentralen 
Organs, das die Republik im Wesentlichen 
trägt, schließlich zur Einzelherrschaft, die als 
alternativlose Folge am Ende dieser Entwick-
lung steht. Das Buch weist auf, wie Änderungen 
auf dem politischen Spielbrett mit Wandlungen 
der Spielregeln einhergehen und allmählich zur 
Aushöhlung des politischen Systems führen. 
 Unsere heutige Demokratie zeigt allseits 
sichtbar Erschöpfungserscheinungen, wirkt 
nicht mehr so gefestigt, als wäre sie eine dem 
menschlichen Wesen entsprungene, fast schon 
natürliche Notwendigkeit, wie sie sicherlich die 
meisten von uns noch vor einigen Jahren wahr-
genommen haben. Die Demokratie muss man 
verfechten, und dies geht nur, wenn man über 
sie redet und von ihr überzeugt. Das Schlimms te 
für die Demokratie ist die Sprachlosigkeit. Hier 
ist Engagement für die offene Gesellschaft gefor-
dert. Somit besteht unsere große Aufgabe darin, 
als Lehrende im Bereich der antiken Sprachen 
und Kulturen zu verhindern, dass auch die 
moderne Demokratie eine zeitlich begrenzte, 
letztlich von autoritären Regimen beseitigte 
historische Phase gewesen sein wird. Dafür ist 
es wichtig, die Herausforderungen der Zeit zu 
erkennen und die didaktischen Ziele entspre-
chend auszurichten.
 Zahlreiche bereits erbrachte Forschungen 
geben hierbei Orientierung. So darf man sich 
etwa auf die Studien Stefan Kipfs besinnen, 
die das gesellschaftlich integrative Potential 
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Transformation, Interkulturalität, Diskurs – 
Zum Potenzial der Alten Sprachen für eine Bildung 
für nachhaltige Entwicklung (BNE)

Neuerungen haben bekanntlich größere Chan-
cen, wenn sie in das vorhandene fachspezifische 
Handlungsrepertoire adaptierbar sind, wenn sie 
eine gute Balance halten zwischen Innovation 
und erprobter Expertise. In der Innensicht der 
Akteure gilt: Neues muss sich erst einmal bewei-
sen, muss legitimiert werden durch einen wirk-
lichen Mehrwert. Für die Außensicht auf unsere 
Fächer Latein und Griechisch, für Fachfremde, 
die den Wandel unserer Fächerkultur in den 
letzten Jahrzehnten vielfach gar nicht wahrge-
nommen haben, geht es im bildungspolitischen 

Aufsätze

Prozess von BNE auch um ein Sichtbarmachen 
des Status quo. Und dann im zweiten Schritt um 
das Quo vadis. Was leisten die Alten Sprachen 
bereits jetzt für eine Bildung für nachhaltige 
Entwicklung – und wo lässt sich dieser Beitrag 
zum Nutzen der eigenen Fächer vielleicht gar 
ausschärfen?
 Der vorliegende Beitrag möchte einige 
Ergebnisse des Facharbeitskreises ‚Alte Spra-
chen‘ im Zuge des KMK/BMZ-Arbeitsprozesses 
am Orientierungsrahmen ‚Globale Entwicklung 
im Rahmen einer Bildung für nachhaltige Ent-

des alt sprachlichen Unterrichts hervorgekehrt 
haben (z. B. auf seinen Beitrag ‚Integration 
durch Bildung. Schülerinnen und Schüler nicht-
deutscher Herkunftssprache lernen Latein‘, FC 
3/2010, 181-197). Der kommende DAV-Bun-
deskongress in Wuppertal vom 02. bis zum 06. 
April dieses Jahres wird zahlreiche neue Wege 
aufweisen.
 An erster Stelle dieses Heftes steht gewis-
sermaßen als Leitartikel für das gesamte Jahr 
2024 der Aufsatz von Anne Friedrich, der in das 
Thema des Bundeskongresses einführt: Bildung 
für nachhaltige Entwicklung. In der vorliegenden 
Ausgabe finden Sie auch einen erkenntnis-
reichen Beitrag von Thorsten Burkard über die 
Verwendung der unterschiedlichen lateinischen 
Demonstrativpronomina. Er wird sicherlich 
eine lebhafte Reaktion hervorrufen. Es folgt 
eine Abhandlung von Christian Forster, in der 

das Ende der Aeneis auf der Basis der beiden 
grundlegenden ethischen Argumentations-
muster, der konsequentialistischen und der 
deontologisch-teleologischen Begründung, 
beurteilt wird. Annette Hillgruber und Alice 
Leflaëc führen uns ein in die faszinierende 
Dichtungsform des cento sowie in die interpre-
tatio Christiana, der Modelle der klassischen 
Literatur in der Spätantike häufig unterzogen 
wurden. Benjamin Magofsky, Johannes Maxi-
milian Nießen und Felicitas Noeske stellen uns 
einen äußerst spannenden Lernort vor, der zwar 
selten auch formal als ein solcher ausgewiesen 
ist, aber in verschiedener Hinsicht häufig sehr 
naheliegend ist: die historische Schulbibliothek. 
Eine lehrreiche Lektüre wünscht auch für das 
vorliegende Heft

Ihr Jochen Schultheiß
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wicklung‘ mit dem Fokus auf die gymnasiale 
Oberstufe darstellen. Der komplette fachspe-
zifische Beitrag für die Alten Sprachen wird 
gemeinsam mit den Dokumenten der anderen 
15 Facharbeitskreise im Frühsommer 2024 zur 
online-Kommentierung für alle Interessierten 
freigeschaltet.1

 Um die Ausführungen zum altsprachlichen 
fachspezifischen Beitrag besser einordnen zu 
können, werden zunächst allgemeine Bemer-
kungen zur Ausrichtung des Begriffs der Nach-
haltigkeit und zum Leitbild für nachhaltige 
Entwicklung dieses KMK/BMZ-Orientierungs-
rahmens vorausgeschickt.
1. Der Begriff der Nachhaltigkeit ist im KMK/

BMZ-Konzept dezidiert nicht normativ 
ausgerichtet, sondern wird verstanden als 
Zielgröße im Aushandlungsfeld der vier Ziel-
dimensionen Soziales, Umwelt, Politik und 
Wirtschaft. Wie sollen soziale Gerechtigkeit, 
ökologische Verträglichkeit und demokra-
tische Politikgestaltung unter Beibehaltung 
der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit mit-
einander austariert werden? Für die Analyse 
und Bewertung der komplexen Wechsel-
wirkungen braucht es einen konstruktiven 
Umgang mit verschiedenen Positionen und 
Interessen auf unterschiedlichsten Hand-
lungsebenen, individuell wie gesellschaftlich, 
lokal wie global, braucht es eine Akzeptanz 
von Wertevielfalt, die als Scharnierstelle für 
Aushandlungsprozesse unterschiedlicher 
Interessen dienen kann. Insofern ist es nur 
folgerichtig, dass der Begriff der ‚kulturellen 
Diversität‘ als Vermittlungsebene zwischen 
den vier Zieldimensionen Soziales, Umwelt, 
Politik und Wirtschaft im Zentrum des Leit-
bildes von Bildung für Nachhaltige Entwick-
lung, wie es im KMK/BMZ-Orientierungs-
rahmen für Globale Entwicklung gerade fest-

geschrieben wird, zu stehen kommt. Bildung 
für nachhaltige Entwicklung wird angesichts 
dieses Spannungsfeldes als Orientierung in 
einer immer komplexer werdenden Welt 
verstanden – und die geisteswissenschaft-
lichen Fächer gewinnen in diesem Prozess 
zunehmend an Bedeutung.

2. Langfristig geht es im Prozess einer Bil-
dung für nachhaltige Entwicklung um die 
Analyse, Reflexion und ggf. Änderung von 
Verhaltensdispositionen. Dazu muss man 
sich seiner eigenen Überzeugungen zunächst 
bewusstwerden, ebenso aber mittels Per-
spektivwechsel die Sichtweisen Anderer 
erfahren und deren Argumentationslinien 
durchleuchten, um Grundlagen für Kom-
promisse in Aushandlungsprozessen zu 
eruieren. Das Aufzeigen von Komplexität 
und Dilemmasituationen gehört hier zum 
didaktisch-methodischen Werkzeugkasten 
und soll vernetztes Denken und systemisches 
Lernen – auch fächerübergreifend – fördern. 
In stärker selbstbestimmten, projektför-
migen, handlungsorientierten Lernszenarien 
wird dafür in der Oberstufe mehr Umset-
zungspotenzial gesehen. Außerschulische 
Bildungspartner und Lernorte können dabei 
gewinnbringend einbezogen werden.

3. Die fachspezifischen Beiträge für den 
Orientierungsrahmen für die gymnasiale 
Oberstufe sollen den Bezug zu den jewei-
ligen Fachwissenschaften, ihren je virulenten 
Problemstellungen und fachlichen Zugängen 
sichtbar machen, um der Wissenschaftspro-
pädeutik der gymnasialen Oberstufe gerecht 
zu werden. Gleichzeitig sollen die fach-
spezifischen Zugänge eine aktuelle sowie 
längerfristige gesellschaftlich-politische 
Relevanz haben und Jugendliche für Parti-
zipationsprozesse im Sinne einer nachhal-
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tigen Entwicklung interessieren, indem die 
aufgegriffenen Themen an lebensweltliche 
Erfahrungen der Jugendlichen anschließen.

Es geht also darum, Bildung für nachhaltige 
Entwicklung als Aufgabe wahrzunehmen, nicht 
als ein in seiner Zielstellung definiertes Ergeb-
nis – d. h. auch, dass in jeder Lerngruppe die 
Reflexion über Auswirkungen menschlichen 
Agierens auf Gesellschaft und ihren sozialen 
Zusammenhalt, auf wirtschaftliche Prosperität 
und auf Konsequenzen für die Umwelt unter-
schiedlich ausfallen kann und darf.
 Was haben die Alten Sprachen zu bieten? An 
welchen Punkten stehen wir gerade in einem 
Umbruchprozess? Wo lägen Entwicklungsspiel-
räume?
 Das fest im Selbstverständnis der Altspra-
chendidaktik verankerte Konzept der histo-
rischen Kommunikation bildet ein belastbares 
Fundament für Fragen der Nachhaltigen Bil-
dung, insofern es von den Lernenden ausgeht 
und im Spektrum von gegenwartsbezogen-pä-
dagogischem Interpretieren einerseits und text-
immanentem bzw. historisch-pragmatischem 
Interpretieren andererseits den hermeneu-
tischen Erkenntnisprozess strukturiert.2

 Sowohl die historische Distanz zur antiken 
Gesellschaft (und ihren einer vorrangig männ-
lich geprägten gesellschaftlichen Oberschicht 
entstammenden literarischen Äußerungen) als 
auch die zu konstatierende kulturelle Diver-
sität in deutschen Klassenzimmern lassen 
die ursprünglich in den Kerncurricula und 
Fachlehrplänen für Latein und Griechisch 
verankerte Kulturkompetenz – insofern sie 
nicht nur als deklaratives Sachwissen verstan-
den wird, sondern als Abgleich verschiedener 
gesellschaftlicher Systeme mit ihren jeweiligen 
kulturellen Prägungen – ganz automatisch zu 
einer inter-kulturellen Kompetenz werden. Als 

solche wird sie in den Fachlehrplänen einiger 
Bundesländer auch bereits benannt (z. B. 
Baden-Württemberg, Berlin/Brandenburg).
 Wir verfolgen in Latein und Griechisch mit 
diachronem Blickwinkel, was in den moder-
nen Sprachen im synchronen Kulturvergleich 
geleistet wird: Die Bildungsstandards für die 
fortgeführte Fremdsprache (Englisch/Fran-
zösisch) für die Allgemeine Hochschulreife 
sprechen von einer „interkulturellen kommuni-
kativen Kompetenz“ (mit den Teilkompetenzen: 
Wissen, Einstellungen, Bewusstheit, Verstehen, 
Handeln).3 Analog dazu setzen wir im fachspe-
zifischen Beitrag für den Altsprachenunterricht 
mit seinem mikroskopischen Lesen und seiner 
entschleunigten Textreflexion als fachspezi-
fischen BNE-Beitrag die „interkulturelle refle-
xive Kompetenz“.
 Angebahnt wurde das Verständnis einer 
interkulturellen Kompetenz im Altsprachen-
unterricht bereits vor Jahrzehnten mit Uvo 
Hölschers Konzept des ‚nächsten Fremden‘ 
und mit dem von Friedrich Maier geprägten 
Modellcharakter der Antike, der die Antike zu 
einem Experimentierraum macht. Fortgesetzt 
findet sich diese Diskussion in aktuellen Publi-
kationen, so zum Beispiel „Communis lingua 
gentibus: Interkulturalität und Lateinunterricht“ 
(hrsg. von Stefan Freund und Leoni Janssen, 
2017) und im AU-Themenheft Interkulturalität 
(AU 1/2020, Basisartikel von Johanna Nickel).
 Die von Friedrich Maier seinerzeit ein-
geführte Stufung in sach-, problem- und 
modellorientiertes Interpretieren wird im 
fachspezifischen Beitrag unseres Facharbeits-
kreises, den Überlegungen von Markus Schauer 
(„Altsprachlicher Unterricht und Interkultu-
ralität: vom Modell zum Diskurs, AU 1/2020, 
49-51) folgend, hinsichtlich seiner letzten 
Stufe als diskursorientierte Auseinanderset-
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zung neu definiert: Denn gegenüber dem von 
Friedrich Maier zwar so nicht verstandenen, 
jedoch leicht im Sinne eines Vorbildcharakters 
der Antike missverständlichen Modell-Begriff 
liegt der Vorteil des Diskurs-Begriffes in seiner 
Deutungsoffenheit. Diese Offenheit für Kon-
troversen, die verschiedenen Positionen Gehör 
verschafft und einem fundierten Meinungsbil-
dungsprozess zugrunde liegt, entspricht dem 
Kontroversitätsgebot im Konzept von Bildung 
für nachhaltige Entwicklung.
 Die stärkere Berücksichtigung des mentalen 
Weltwissens heutiger Jugendlicher als Ausgangs-
lage für den vielbeschworenen ‚existenziellen 
Transfer‘ ist angesichts der großen in den Blick 
zu nehmenden Zeitspanne und der längst nicht 
mehr selbstverständlich als das ‚nächste Fremde‘ 
zu klassifizierenden Antike in der letzten Zeit 
wiederholt herausgestellt worden, so zum 
Beispiel von Peter Kuhlmann und Wolfgang 
Polleichtner.4 Ziel ist es, durch die Auseinander-
setzung mit antiken Texten als neutraler Folie 
für aktuelle Probleme die Persönlichkeitsbildung 
Jugendlicher zu fördern, ihnen ein gesundes 
Selbstbild, ein Wissen um die Herkunft ihrer 
kulturellen Prägungen zu vermitteln – und 
dabei auch, dass Kultur ein Konstrukt ist, das 
gesellschaftlich ausgehandelt und häufig über 
unbewusste Prägungen tradiert wird.
 Ein solcher interkulturell akzentuierter Alt-
sprachenunterricht wird im Kontext von BNE 
den Blick nicht nur aus der Gegenwart in die 
Vergangenheit schweifen lassen, sondern auch 
danach fragen, wie sich das aufgegriffene Thema 
bzw. Problem in 20, 30 oder auch 100 Jahren 
darstellen könnte, welche Position man dann 
möglicherweise vertreten wird – diese im didak-
tischen Kapitel des fachspezifischen Beitrags 
vorgeschlagene Methode einer fiktiven Zeitreise 
visiert eine Horizonterweiterung an, will mit 

einem Gedankenexperiment Zukunftsvisionen 
entwickeln und für mögliche, aus der jetzigen 
Haltung und dem gegenwärtigen Verhalten 
resultierende Konsequenzen sensibilisieren.
 Zugleich rückt mit diesem zeitüberspan-
nenden Ansatz des Altsprachenunterrichts 
eine weitere Kompetenz, die unsere Fächer 
spezifisch in das BNE-Konzept einbringen 
können, in den Fokus: die Transformations-
kompetenz. Schülerinnen und Schüler setzen 
sich im altsprachlichen Unterricht mit Texten 
verschiedener Epochen auseinander, verfolgen 
Deutungsmuster wie z. B. Deszendenzmodelle, 
das Lob des einfachen Lebens und Konsumkri-
tik oder auch Begründungszusammenhänge 
für Imperialismus und Expansionspolitik über 
verschiedene Zeiten hinweg. Sie entwickeln 
ein Verständnis einerseits für Grundfragen 
menschlicher Existenz, andererseits auch für 
das Gewordensein und die Unabgeschlossenheit 
von Kulturen und Weltdeutungsmustern. Diese 
an das traditionelle rezeptionsgeschichtliche 
Interpretieren anschließende Transformations-
kompetenz ist fachwissenschaftlich virulent,5 
bedarf jedoch einer weiteren didaktischen Prä-
zisierung und Implementierung in die Curricula 
der Bundesländer.
 Im Umbruch befinden wir uns auch hinsicht-
lich der Einordnung der Literaturkompetenz: 
Zumindest für die gymnasiale Oberstufe, für die 
dieser Orientierungsrahmen geschrieben wird, 
möchten wir als Facharbeitskreis der Literatur-
kompetenz einen Eigenwert in Abgrenzung zur 
Textkompetenz zuschreiben und folgen hier 
den Überlegungen von Stefan Kipf in Anleh-
nung an die Aspekte literarischen Lernens des 
Germanisten Kaspar H. Spinner.6 Subjektive 
Involviertheit ermöglichen und zulassen, Per-
spektiven literarischer Figuren nachvollziehen, 
stummes Figurenpersonal sichtbar machen, die 
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Unabschließbarkeit von Sinnbildungsprozessen 
akzeptieren – das alles sind wichtige Basisfähig-
keiten zur Entwicklung von Diskurskompetenz. 
Einige Bundesländer weisen die Literaturkom-
petenz bereits als eigenständige Kompetenz aus 
(z. B. Berlin/Brandenburg, Sachsen-Anhalt), 
andere subsumieren sie der Textkompetenz. 
Ähnliches gilt für Metakognition und Strate-
giewissen, denen – so auch ausgewiesen in der 
jüngeren fachdidaktischen Forschung insbe-
sondere von Andrea Beyer7 – zunehmend mehr 
Bedeutung zukommt und die im Kontext einer 
Digital Literacy zu sehen sind.
 Die Bedeutung außerschulischer Lernorte 
und Bildungspartner8 wird in den Curricula 
der Bundesländer meist angeführt, jedoch wäre 
für die Oberstufe eine stärkere Öffnung des 
altsprachlichen Unterrichts hin zu projektori-
entierten Lernformen oder Ideen für Lernen 
durch Engagement im Sinne von Selbstwirk-
samkeitserfahrungen wünschenswert – im 
fachspezifischen Beitrag sowie im ergänzend 
konzipierten Komplexen Unterrichtsbeispiel 
für den Orientierungsrahmen werden hierfür 
Anregungen gegeben.
 Der fachspezifische Beitrag enthält neben 
den hier nur verkürzt dargestellten allgemeinen 
sowie didaktisch-methodischen Überlegungen 
zum spezifischen BNE-Beitrag der Alten Spra-
chen auch ein darauf basierendes detailliertes 
fachspezifisches Kompetenzraster gemäß dem 
BNE-Dreischritt Erkennen – Bewerten – Han-
deln, drei Unterrichtsskizzen und eine Zusam-
menstellung von Beispielthemen, die Lehr-
kräften für Latein und Griechisch Anregungen 
geben können, wie auch traditionelle Themen 
des Altsprachenunterrichts unter dem Blick-
winkel von BNE aufbereitet werden können. 
Diese Beispielthemen9 bringen in pointierter 
Form Autoren und Themen der gymnasialen 

Oberstufe auf den Punkt, lassen zugleich schon 
eine kontroverse Diskussion aufscheinen und 
laden dazu ein, mit neuen Augen und erwei-
tertem Horizont auf Altbekanntes zu schauen 
und dabei vielleicht auch auf die eine oder 
andere bislang allzu eurozentrische Sichtweise 
zu stoßen. Als Raster für die fachspezifischen 
Beispielthemen dienen die 21 vom Orientie-
rungsrahmen vorgegebenen Themenbereiche.
Das Konzept der nachhaltigen Bildung, welches 
im KMK/BMZ-Orientierungsrahmen verfolgt 
wird, entspricht in seinen Grundsätzen der 
Deutschen Nachhaltigkeitsstrategie, die in einer 
aktualisierten Fassung von 2021 vorliegt und 
BNE wie folgt definiert:

 „BNE steht für eine Bildung, die Menschen 
zu zukunftsfähigem Denken und Handeln 
befähigt. Partizipationsfähigkeit, der Umgang 
mit Unsicherheiten und Risiken, systemisches 
Denken und kritische Reflexionsfähigkeit 
sind dabei zentrale Kompetenzen, die durch 
BNE gefördert werden. Diese sind auch für 
den Umgang mit globalen Krisen wie der 
Corona- oder der Klimakrise für individu-
elle und gesellschaftliche Resilienz wichtig. 
Zentraler Punkt für das Gelingen von BNE 
ist die Vernetzung der verschiedenen Akteure 
aus Verwaltung, Zivilgesellschaft, Wirtschaft, 
Kultur sowie formalen und non-formalen 
Lernorten.“10

 Allein diese Definition macht deutlich, wie 
weit der Begriff ‚Bildung für nachhaltige Ent-
wicklung‘ gefasst wird. Dass die Alten Sprachen 
hierzu einen Beitrag leisten, versteht sich von 
selbst.

Anmerkungen:
1) Das Kommentierungstool für den öffentlichen 

Beteiligungsprozess zum KMK/BMZ-Orien-
tierungsrahmen für die gymnasiale Oberstufe 
wird im Frühsommer 2024 erreichbar sein 
unter: https://orgos.mitdenken.online – über 
einzelne Kacheln gelangt man dann zu den 
16 fachspezifischen Beiträgen der Fächer bzw. 
Fächergruppen.
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2) Das Konzept der historischen Kommunikation 
findet sich in allen aktuellen fachdidaktischen 
Publikationen als communis opinio: Vgl. Jesper, 
Ulf / Kipf, Stefan / Riecke-Baulecke, Thomas 
(Hrsg.): Basiswissen Lehrerbildung. Latein 
unterrichten, Hannover 2021; Marina Keip / 
Thomas Doepner (Hrsg.): Interaktive Fachdi-
daktik Latein, Göttingen 2019; Matthias Korn 
(Hrsg.): Latein. Methodik, Berlin 2018; Markus 
Janka (Hrsg.): Latein. Didaktik. Ein Praxishand-
buch, Berlin 2017.

3) Siehe KMK-Beschluss vom 18.10.2012: https://
www.kmk.org/fileadmin/Dateien/veroeffent-
lichungen_beschluesse/2012/2012_10_18-Bil-
dungsstandards-Fortgef-FS-Abi.pdf.

4) Zu mentalen Repräsentationen und kulturellen 
Schemata als Grundlage von Verstehenspro-
zessen siehe Peter Kuhlmann: Lateinische 
Texte richtig übersetzen – (k)ein Problem? 
Die lernpsychologischen Voraussetzungen 
für das Verstehen von lateinischen Texten, in: 
Magnus Frisch (Hrsg.): Alte Sprachen – neuer 
Unterricht, Speyer 2015, 11-33. Zum nächsten 
Fremden: Wolfgang Polleichtner: Wie nah 
kann, darf und wird uns morgen das „nächste 
Fremde“ sein? Griechisch- und Lateinunterricht 
zwischen Digitalisierung, Identität, Gedächtnis 
und Kultur, Vortrag am 12.04.2022 auf dem 
DAV-Kongress.

5) Siehe den Beitrag von Nina Mindt: Transforma-
tionen der Antike, in: Jesper, Ulf / Kipf, Stefan / 
Riecke-Baulecke, Thomas (Hrsg.): Basiswissen 
Lehrerbildung. Latein unterrichten, Hannover 
2021, S. 162-169.

6) Stefan Kipf: Literaturkompetenz: Fachdidak-
tischer Zugang, in: Jesper, Ulf / Kipf, Stefan /
Riecke-Baulecke, Thomas (Hrsg.): Basiswissen 
Lehrerbildung. Latein unterrichten, Hannover 
2021, S. 139-143. Siehe auch den lohnenswerten 
Basisartikel von Andreas Hensel: Szenische 
Interpretation im altsprachlichen Unterricht, 
in: AU 4/2009, S. 2-13.

7) Andrea Beyer: ‚Fähigkeit zum Meta-Lernen‘ 
und ‚Herausforderungen im 21. Jahrhundert‘, 
in: Jesper, Ulf / Kipf, Stefan / Riecke-Baulecke, 

Thomas (Hrsg.): Basiswissen Lehrerbildung. 
Latein unterrichten, Hannover 2021, S. 184-191 
und 192-196.

8) Siehe dazu Anne Friedrich: Griechisch-rö-
mische Antike an außerschulischen Lernor-
ten entdecken: Ein didaktisch-methodischer 
Zugang. In: LGNRW 2.2 (2021) 8-13. https://
lgnrw.davnrw.de/images/2-2021/LGNRW-
Ausgabe-2-2021-web.pdf und https://blogs.urz.
uni-halle.de/latein/lernorte/.

9) Hier eine kleine Auswahl: Themenbereich 1 
Vielfalt der Werte, Kulturen und Lebensver-
hältnisse: „Vorwärts oder rückwärts leben? Die 
Bedeutung der Vorfahren.“ II Themenbereich 3 
Geschichte der Globalisierung: Vom Kolonialis-
mus zum „Global Village“: „Aufbruch zu ‚neuen‘ 
Welten: Europäer als Entdecker und Erobe-
rer“ II Themenbereich 5 Landwirtschaft und 
Ernährung: „ErnährungsWeise – Genusssucht 
und Vegetarismus bei Seneca“ II Themenbe-
reich 11 Globale Umweltveränderungen: „Der 
Ausbruch des Vesuvs: Wie begegnet man einer 
Katastrophe?“ II Themenbereich 16 Frieden und 
Konflikt: „Die Idee vom „bellum iustum“: Lässt 
sich Krieg rechtfertigen?“ II Themenbereich 17 
Migration und Integration: „Aeneas – der ideale 
Flüchtling?“.

10) Deutsche Nachhaltigkeitsstrategie. Weiterent-
wicklung 2021, Herausgeber: Die Bundesregie-
rung. https://www.bundesregierung.de/breg-de/
service/publikationen/deutsche-nachhaltig-
keitsstrategie-weiterentwicklung-2021-lang-
fassung-1875178. Die BNE-Definition wird 
im Kapitel C ‚Der dt. Beitrag zur Erreichung 
der Sustainable Development Goals‘ gegeben, 
speziell zum SDG 4: „Inklusive, gerechte 
und hochwertige Bildung gewährleisten und 
Möglichkeiten lebenslangen Lernens für alle 
fördern“ (S. 169-183).

Für den Facharbeitskreis 
‚Alte Sprachen und BNE‘

Anne Friedrich 
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Das System demonstrativer Ausdrücke in den 
Einzelsprachen ist komplex und selbst für 
Muttersprachler nicht immer leicht zu durch-
schauen. Die einzelnen Wörter haben mannig-
faltige Bedeutungen und ihr Gebrauch ist stark 
kontext- und situationsabhängig. Wahrschein-
lich gibt es außerdem keine zwei Sprachen auf 
der Welt, in der die demonstrativen Systeme 
genau deckungsgleich sind. Aus diesen Grün-
den ist es für deutsche Muttersprachler nicht 
einfach, das demonstrative System des Latei-
nischen nachzuvollziehen. Die folgenden skiz-
zenhaften Ausführungen verfolgen drei Ziele:
1) In fast allen Darstellungen der lateinischen 

Demonstrativpronomina1 fehlt eine grundle-
gende Unterscheidung, nämlich die explizite 
Differenzierung nach den beiden Bezugnah-
men von Demonstrativa, ohne die sich das 
Phänomen demonstrativer Ausdrucksweisen 
nicht verstehen lässt. Dieser Komplex wird in 
1.-2. dargestellt.

2) Obwohl es einen regen Austausch zwischen 
Schule und Universität gibt, ist in eini-
gen Bereichen zu spüren, wie die Schere 
zwischen diesen beiden Welten stark aus-
einanderklafft, wie sich die schulische Welt 
teilweise unabhängig von der akademischen 
Sphäre entwickelt und man gewissermaßen 
aneinander vorbeilebt. Die Darstellung 
der Demonstrativpronomina ist nach dem 
Ausweis der Schulbücher in der einen oder 
anderen Hinsicht auf Irrwege geraten, und 
zwar so sehr, dass man in den gröbsten 
Fällen von falschen Darstellungen und 

unlateinischen Sätzen sprechen muss. Dieser 
Problematik sind die Abschnitte 3.-4., 12. 
und 14. gewidmet. Die Korrektur eindeutig 
falscher Darstellungen ist eine sensible Ange-
legenheit, daher sei vorausgeschickt, dass es 
selbstverständlich nicht um Bloßstellungen 
geht, sondern darum, dass das Falsche als 
Falsches erkannt und hoffentlich korrigiert 
wird. In Abschnitt 16. versuche ich, einen 
Vorschlag für die schulische Umsetzung zu 
machen (auch wenn ich mir meiner fachdi-
daktischen Grenzen wohl bewusst bin).

3) Auf der Grundlage einer Auseinanderset-
zung mit der einschlägigen latinistischen 
und allgemeinsprachwissenschaftlichen For-
schung und einer ausgedehnten Analyse der 
Belege aus den lateinischen Texten zwischen 
Plautus und Apuleius habe ich versucht, das 
System der lateinischen Demonstrativpro-
nomina umfassend darzustellen (was bisher 
in dieser Weise und auf einer so breiten 
empirischen Basis noch nicht geschehen 
ist). Diesem Zweck dienen eigentlich alle 
folgenden Abschnitte, die gewissermaßen 
eine vorgezogene Zusammenfassung einer 
geplanten Monographie zum Thema darstel-
len. Neu ist für die lateinische Sprache das 
Postulat, die Demonstrativpronomina kon-
sequent nach ihren zwei möglichen Bezugs-
bereichen zu unterscheiden und von dort 
ausgehend den ganzen Bereich darzustellen 
(1.-2.). Neue Deutungen auf der Grundlage 
des empirischen Materials werden in den 
Abschnitten 5., 6., 8., 9. und 12. vorgelegt. 

Skizze einer neuen Systematik der Demonstrativa 
im Lateinischen nebst Bemerkungen zu falschen und 
irreführenden Darstellungen der lateinischen 
Demonstrativ pronomina in Schulbüchern 
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Ebenfalls auf der Basis der Belege wird in 
7. dargelegt, welcher der beiden wichtigsten 
Theorien zu den lateinischen Demonstra-
tivpronomina der Vorzug zu geben ist (was 
nicht bedeutet, dass die andere Theorie keine 
explikatorischen Meriten besitzt).

Ich habe weitgehend auf einen Beglaubigungs-
apparat verzichtet, zum einen, weil ich eben den 
gesamten Komplex demnächst umfassender 
behandeln möchte, zum anderen, weil die 
Konzentration auf das Wesentliche es sinnvoll 
erscheinen lässt, Fachvokabular sparsam zu 
verwenden und überflüssige Detailliertheit zu 
vermeiden. Aus diesem Grunde beschränke 
ich mich hinsichtlich der Sekundärliteratur auf 
allgemeine Hinweise am Ende. 

1.  Die grundlegende Unterscheidung der 
 zwei demonstrativen Funktionen
Das System der Demonstrativpronomina 
lässt sich, in welcher Sprache auch immer, am 
besten verstehen, wenn man die Gebrauchs-

weisen sinnvoll kategorisiert. Diese (binäre) 
Kategorisierung wird allerdings im Falle des 
Lateinischen entweder vernachlässigt oder ist 
sogar unbekannt. Dieses erste (strukturelle) 
Monendum betrifft keineswegs nur Schulbü-
cher, auch in universitären und wissenschaft-
lichen Grammatiken fehlt fast immer eine 
explizite Einführung dieser grundlegenden 
Zweiteilung. 
 Demonstrativpronomina kommen in allen 
menschlichen Sprachen vor, es handelt sich 
also um eine Sprachuniversalie. Sie haben wie 
die anderen Pronomina keine lexikalische 
Bedeutung im strengen Sinne; sie erhalten ihre 
Bedeutung erst dadurch, dass sie auf etwas 
verweisen (referieren, die sog. Referenz). So 
ist das Pronomen ‚dieser‘ für sich genommen 
ein leerer Begriff, gleichsam ein Zeigefinger in 
einem Vakuum, erst indem das Demonstra-
tivpronomen auf etwas verweist, erhält es eine 
Bedeutung. Dieses Verweisen geschieht auf 
zweierlei eindeutig unterscheidbare Arten: 

Abb. 1: „Ihr habt diesen 
Menschen zu mir 
gebracht.“ (Lukas 23,14)
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 (1) Die Demonstrativpronomina verweisen 
zum einen auf etwas, was nicht im Text vorhan-
den ist, sondern von den Gesprächsteilnehmern 
in der unmittelbaren Situation wahrgenommen 
wird, auf einen Raum (hic locus = dieser Ort 
hier), eine Zeiteinheit (hic dies = heute) oder 
Objekte (dieser Mann dort drüben, dieses Buch in 
meiner Hand). Ein anschauliches Beispiel stellt 
Abbildung 1 dar.
 Diese Funktion bezeichne ich im Folgenden 
mit einem gängigen und auch in der Klassischen 
Philologie üblichen Terminus als deiktisch: Die 
Demonstrativpronomina zeigen wie ein Zeige-
finger auf etwas, was sich außerhalb des Textes 
befindet.
 (2) Die Demonstrativpronomina verweisen 
auf einen Ausdruck, der entweder explizit in 
dem gesprochenen oder geschriebenen Text, zu 
dem sie gehören, steht oder sich leicht ergänzen 
lässt, also auf schon Genanntes oder unmittelbar 
Folgendes. Das einfachste Beispiel ist die Kom-
bination aus Relativum und Bezugswort (bspw. 
is, qui) (in Fettdruck erscheinen im Folgenden 
die verweisenden Pronomina und das Ziel des 
Verweises, also das Objekt, auf das verwiesen 
wird):

Apud Helvetios longe nobilissimus fuit et ditissi-
mus Orgetorix. Is … coniurationem nobilitatis 
fecit (Caes. Gall. 1,2,1).
„Bei den Helvetiern war Orgetorix der bei 
weitem vornehmste und reichste. Er (= der 
soeben erwähnte Mann) usw.“

His rebus in Italiam Caesari nuntiatis cum 
iam ille eqs. (Caes. Gall. 7,6,1).
„Als Caesar die soeben erwähnten Ereig-
nisse nach Italien gemeldet wurden und er 
usw.“ Das Demonstrativpronomen verweist 
auf die unmittelbar zuvor geschilderten 
Ereignisse.

Itaque ad consilium rem deferunt magnaque 
inter eos (inter id wäre widersinnig) exsistit 
controversia (Caes. Gall. 5,28,2). 

„Sie brachten daher die Frage vor den Kriegs-
rat, und unter ihnen (allen Mitgliedern des 
Kriegsrats, nicht nur dem Subjekt von deferunt) 
entstanden große Meinungsverschieden-
heiten.“ Der Bezug von inter eos lässt sich 
leicht aus consilium ableiten.

Hoc enim superioribus diebus timens Caesar, 
ne navibus nostri circumvenirentur eqs. 
(Caes. civ. 3,63,2).
„Da er nämlich in den vergangenen Tagen 
diese Angst hegte, dass (nämlich) unsere 
Truppen usw.“ Das Demonstrativpronomen 
bezieht sich hier auf den folgenden Nebensatz, 
weist auf ihn voraus.

Hoc dico: te, si maxime cupias, tamen verum 
accusatorem esse non posse (Cic. div. in Caec. 
29).
„Ich sage nur das (Folgende): du kannst nicht 
usw.“ Das Demonstrativpronomen bezieht 
sich hier auf den AcI samt eingebettetem 
Nebensatz.

Multa a Caesare in eam sententiam dicta sunt, 
quare negotio desistere non posset (Caes. 
Gall. 1,45,1).
„Caesar führte viele Gründe dafür an, warum 
er von dem Vorhaben nicht ablassen könne.“

In den ersten drei Beispielen liegt Rückbezug 
vor (Anaphorik), in den anderen Beispielen 
weist das Pronomen voraus (Kataphorik).
 Der Einfachheit halber bezeichne ich Ver-
wendungsweise (2) als nicht-deiktisch. Um im 
Bild des Zeigefingers zu bleiben: Die Demons-
trativpronomina zeigen bzw. beziehen sich auf 
einen Begriff im Text.
 Diese Zweiteilung der verweisenden Funk-
tion ist in der Forschung unumstritten, 
und schon die Antike unterschied zwischen 
demonstrare und referre.2 Das Verb demons-
trare hat sich aber im Laufe der Zeit klamm-
heimlich auch des referre bemächtigt (wie auch 
der Titel dieses Aufsatzes zeigt).3 Eigentlich 
müsste man auch is (und nicht nur qui) als 
Relativpronomen bezeichnen und hic, iste und 
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ille als Demonstrativ- und Relativpronomen (s. 
die Tabelle in 2.).
 Diese auch für Fünftklässler leicht nachvoll-
ziehbare Unterscheidung zwischen Deixis und 
Nicht-Deixis (demonstratio und relatio) ist 
keine rein akademische Differenzierung, kein 
sprachphilosophischer Zeitvertreib, sondern 
sie schlägt sich im Gebrauch der einzelnen 
Pronomina nieder – ansonsten wäre sie für die 
Sprachwissenschaft uninteressant. 

2.  Die Verteilung der Funktionen bei den 
 einzelnen Demonstrativpronomina
Diejenigen lateinischen Pronomina, die auf 
die eine oder andere Art verweisen,4 lassen 
sich nach diesen beiden Funktionen wie folgt 
gliedern:

deiktisch nicht-deiktisch
hic + +
iste + +
ille + +
is - +
qui - +

Diese Tabelle versteht sich zu großen Teilen 
von selbst. Der Inhalt dieser Tabelle ist in der 
Forschung unumstritten (s. das Folgende, vor 
allem auch 3.). Belege für die ersten drei Tabel-
lenzeilen lassen sich ohne großen Aufwand 
in kürzester Zeit in der lateinischen Literatur 
finden (s. auch die Beispiele in diesem Aufsatz). 
Und vermutlich kommt niemand auf die Idee, 
auf ein Buch zu zeigen und ‚das ist mein Buch‘ 
mit qui est liber meus zu übersetzen; jeder weiß, 
dass das Pronomen qui einen Begriff benötigt, 
auf den es verweist. Dass aber für is, ea, id die-
selbe Restriktion gilt, ist offenbar nicht mehr 
hinreichend bekannt, wie einigen neueren 
Schulbüchern zu entnehmen ist.

3.  Die falsche Darstellung von is, ea, id 
 in Schulbüchern
‚Ihr habt diesen Menschen zu mir gebracht‘ 
(Abb. 1). ‚Das da hinten ist mein Buch.‘ ‚Das auf 
dem Tisch ist sein Buch.‘ ‚Bring mir bitte dieses 
Buch da drüben.‘ ‚Dieser Junge neben Fritz ist 
Paul.‘ ‚Dieser Tafelanschrieb ist unleserlich.‘ 
Alle diese Verwendungsweisen sind hier so zu 
verstehen, dass der Sprecher gleichzeitig mit 
dem Finger auf Jesus, das Buch oder Paul zeigen 
könnte. Es handelt sich dann um typische deik-
tische Sätze, die sich in jede beliebige Sprache 
übersetzen lassen – wenn man das demons-
trative System der betreffenden Sprache kennt 
und verstanden hat. Im Lateinischen ist es nun 
ausgeschlossen, die Ausdrücke ‚das‘ und ‚dieser/
dieses‘ in den obigen Sätzen mit einer Form von 
is, ea, id wiederzugeben. Daher steht an dieser 
Stelle in der Tabelle in 2. ein Minuszeichen. Auf 
ein Buch zu zeigen und bspw. anstelle von Hic 
est liber meus den Satz Is est liber meus zu sagen 
oder zu schreiben, ist nicht vulgärlateinisch 
oder mittellateinisch oder irgendein besonderer 
Autoren- oder Gattungsstil, es ist überhaupt 
kein Latein, es ist genauso falsch, wie wenn man 
hic in hic est liber meus in deiktischem Sinne mit 
derjenige oder derselbe wiedergeben würde, weil 
beide Pronomina ebenfalls nur nicht-deiktisch 
verwendet werden können: *Dasjenige ist mein 
Buch oder *Dasselbe ist mein Buch anstelle eines 
korrekten Satzes wie Das ist mein Buch.
 Ebenso kann Pontius Pilatus hier mit hic, iste 
oder ille auf Jesus verweisen – aber keinesfalls 
mit is (natürlich auch nicht mit qui).
 Dieser absolute Negativbefund ist in 
höchstem Maße aussagekräftig, weil is, ea, id 
zu den häufigsten Wörtern der lateinischen 
Sprache gehört und weil Deixis ein allgegen-
wärtiges Phänomen in lateinischen Texten ist 
(vor allem natürlich in Dramen, Reden und 
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Dialogpassagen). Für meine Ohren hören sich 
lateinische Sätze des Typus Is est liber meus in 
deiktischer Verwendung auch falsch an5 – ein-
fach deswegen, weil man in lateinischen Texten 
eine solche Gebrauchsweise nicht findet, man 
hat sie nicht ‚im Ohr‘, sondern man bezieht is 
unwillkürlich auf ein zuvor genanntes Substan-
tiv oder erwartet einen Relativsatz oder eine 
andere Fortsetzung. Unser Sprachgefühl kann 
natürlich als Sprachgefühl von Nichtmutter-
sprachlern nie ein Argument sein, aber es kann 
oder sollte Anlass zum Nachdenken geben.
 Es gibt keine Möglichkeit, diese falsche und 
sprachwidrige Ausdrucksweise zu rechtfertigen. 
Die Grammatiken mögen zuweilen nicht die 
gewünschte Eindeutigkeit liefern, aber in keiner 
gängigen Grammatik, sei sie ein Lehrwerk für 
den universitären Gebrauch, sei sie eine wis-
senschaftliche Grammatik, wird behauptet, 
is, ea, id könne deiktisch verwendet werden. 
Wenn man die einschlägigen Wörterbücher 
(insbesondere den Thesaurus) durchforstet, 
findet man dementsprechend auch keine Rubrik 
‚deiktische Verwendung‘ (oder Ähnliches), 
geschweige denn entsprechende Belegstellen, es 
gibt sie in der antiken Literatur schlicht nicht.6 
In altphilologischen, universalsprachlichen oder 
romanistischen Aufsätzen und Monographien 
zu Demonstrativpronomina ergibt sich dasselbe 
Bild. Kein Forscher behauptet etwas anderes, als 
dass is, ea, id auf eine nicht-deiktische Verwen-
dung beschränkt ist. Wenn Schulbücher Sätze 
wie Is est liber meus in deiktischer Funktion 
gebrauchen, so haben sie keinerlei Rückhalt, 
nicht in den Grammatiken, nicht in den Wör-
terbüchern, nicht in der Forschung, nicht in 
den Belegen, ja, nicht einmal in der Tradition. 
Diese Verwendung ist eine freie Erfindung, und 
zwar allem Anschein nach neueren Datums. 
Hier hat sich in der Schule ein eigener Diskurs 

herausgebildet, und die Ursache für diese Ent-
wicklung ist einfach zu eruieren: Verantwortlich 
für diesen Irrglauben ist die Wortgleichung, 
nach der is mit ‚dieser‘ und ‚er‘ gleichgesetzt 
wird. Natürlich kann is diese Bedeutungen 
haben, nur ist der Umkehrschluss falsch, dass 
‚dieser‘ und ‚er‘ immer mit is wiedergegeben 
werden können; denn nur die deutschen Pro-
nomina werden nicht-deiktisch und deiktisch 
verwendet, aber eben nicht is, ea, id. Zudem 
stimmt diese Wortgleichung auch für hic, iste 
und ille, wie aus der obigen Tabelle ersichtlich 
ist. Die Wortgleichungen führen erwartbar-
erweise zu heillosen Konfusionen auf dem 
Gebiet der Demonstrativa, weil sie unfähig sind, 
die Struktur des lateinischen demonstrativen 
Systems verständlich zu machen, das sich vom 
entsprechenden deutschen System grundlegend 
unterscheidet.7

 Hinzu kommt, dass die Kategorien ‚demons-
trativ‘, ‚deiktisch‘ und ‚nicht-deiktisch‘ in der 
Klassischen Philologie nicht wirklich (reflek-
tiert) verwendet werden, von den wichtigen 
Begriffen ‚exophorisch‘, ‚endophorisch‘, ‚ana-
phorisch‘ und ‚kataphorisch‘ ganz zu schwei-
gen.8 Wenn aber linguistisch relevante Begriffe 
fehlen, hat das in einer toten Sprache, die man 
sich eben nicht von Muttersprachlern in realen 
Gesprächssituationen ablauschen kann, fatale 
Folgen.
 Auf die falsche Darstellung von is, ea, id bin 
ich durch Zufall in einem Schulbuch gestoßen, 
woraufhin ich anfing breiter zu recherchieren. 
In der Tat führen mehrere Schulbücher is, ea, 
id dezidiert als deiktisches Pronomen ein. Vier 
auszitierte Beispiele (davon drei mit eindeutigen 
Illustrationen) seien lediglich zur Verdeutli-
chung angeführt:
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Abb. 2: aus Adeamus, Band 1, 2017, Lektion 10, Übung G2, S. 55.

Abb. 3: aus Comes 1, 2008, Lektion 23, S. 110.

 Abb. 4: Der fünfte Satz Is est Diadumenus gladiator bezieht sich auf das Bild 
(aus: Campus. Gesamtkurs Latein. Ausgabe A, 2012, Lektion 8, E3, S. 70).



FC 4/2023 301

Skizze einer neuen Systematik der Demonstrativa  im Lateinischen

Aurelia maritum ad aliam tabernam trahit. „… 
Et quid censes de ea toga?“9 In korrektem Latein 
kann damit nur gemeint sein ‚Und was hältst 
du von derjenigen Toga, über die wir gerade 
gesprochen haben / die von mir/dir/x gerade 
erwähnt wurde?‘ Hier wird durch den Kontext 
aber deutlich, dass die Sprecherin auf die Toga 
zeigt.
 Aus den Beispielen wird auch deutlich, dass 
es sich nicht um einfache Versehen, sondern 
um systematische Fehler handelt, die daraus 
entstehen, dass man sich über Deixis und 
Nicht-Deixis zu wenig Gedanken macht. Dass 
durch solche falschen Darstellungen die Sprach-
reflexion, das Verständnis für die lateinische 
Sprache und für die Unterschiede zwischen 
dem Lateinischen und dem Deutschen nicht 
gefördert werden, versteht sich von selbst. Der 
Schaden ist größer, als es auf den ersten Blick 
scheint.

4.  Der Mythos vom Personalpronomen 
 is, ea, id
Wenn man für is auf die andere Seite der 
Wortgleichung ‚dieser‘ und ‚er‘ schreibt, so 
kann das (wie gerade gesehen) zu Problemen 
führen, weil is weder für deiktisches dieser 
noch für deiktisches er eintreten kann. Daher 
ist es irreführend, wenn is in Schulbüchern als 
Personalpronomen bezeichnet wird, weil man 
Personalpronomina auch deiktisch verwenden 
kann.10 Verfehlt ist diese Einordnung aber auch 
aus einem anderen Grund. Der Status von 
Subjekten und Objekten ist im Deutschen und 
Lateinischen nicht derselbe. Im Deutschen sind 
Subjekte fast immer, Objekte häufig obligato-
rische Ergänzungen. Im Lateinischen handelt 
es sich dagegen beim Subjekt ausnahmslos, 
beim Objekt je nach Kontext um fakultative 
Ergänzungen.

Gaius miles fortissimus erat. Tum hostem vidit 
statimque interfecit. 
 Der zweite Satz ist grammatisch korrekt, 
die deutsche Oberflächen-Entsprechung (mit 
angepasster Wortstellung) *Damals sah einen 
Feind und tötete sofort wäre aber ungramma-
tisch. Vielmehr muss es heißen: Damals sah er 
einen Feind und tötete ihn sofort. Die Füllung 
einer Subjekt- oder Objektposition durch das 
deutsche Personalpronomen erfüllt den Min-
destanspruch an einen grammatisch korrekten 
Satz; das Personalpronomen ist die unmarkierte, 
gleichsam die unauffälligste Variante. Dagegen 
kann das Lateinische diese Ergänzungspositi-
onen mit Nomina füllen, unausgefüllt lassen 11 
oder aber durch ein Pronomen besetzen. Aber 
dieses Pronomen kann sowohl is als auch hic, 
iste oder ille sein. Es gibt keinen Grund, is als 
Personalpronomen zu bezeichnen, die anderen 
drei Pronomina aber nicht.12 Genauso wie bei 
der falschen Darstellung von is, ea, id denkt man 
hier deutsch und stülpt der lateinischen Sprache 
das Korsett der eigenen Muttersprache über.

5.  Eine weitere Grundbedeutung von hic 
Somit steht is als rein nicht-deiktisches Prono-
men den drei Pronomina hic, iste und ille gegen-
über, die beide unter 1. genannten Funktionen 
übernehmen können. Über die Frage, wie sich 
diese drei Pronomina unterscheiden, gibt es in 
der einschlägigen Forschung einen seit langem 
ausgetragenen Disput, den man grob auf zwei 
Positionen reduzieren kann, nämlich auf die 
Distanztheorie im Gegensatz zur personalen 
Deixistheorie. Die Vertreter der räumlichen 
Deixis (Position A) sind der Meinung, dass hic 
die Nähe, ille dagegen die Entfernung ausdrückt, 
die andere Seite (Position B) differenziert die 
Pronomina nach dem Bezug zum Sprecher: hic 
sei das Pronomen der ersten, iste das Pronomen 
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der zweiten und ille das Pronomen der dritten 
Person. 
 Welche dieser beiden Positionen dem 
sprachlichen Befund eher gerecht wird, behan-
deln wir in Abschnitt 7. Hier ist zunächst 
einmal zu konstatieren, dass sowohl jede der 
beiden Theorien für sich genommen als auch 
die Kombination beider Theorien bereits daran 
scheitern, dass sie die Verwendung von hic 
nicht befriedigend erklären können. Ich habe 
das Vorkommen von hic, haec, hoc im plau-
tinischen Miles gloriosus untersucht. Formen 
dieses Pronomens kommen über 200 Mal vor, 
davon sind knapp über 100 Belege (also mehr 
als 50%) deiktisch. Nun wäre zu erwarten, dass 
von diesen gut 100 deiktischen Belegen 100% 
eine zeitliche, räumliche oder personale Nähe 
(A) und/oder den Bezug auf den Sprecher (B) 
oder beides (C) ausdrücken. Obwohl ich alle 
Belege großzügig soweit wie möglich in eine 
dieser drei Kategorien eingeordnet habe, bin 
ich nur auf etwa 15% gekommen. Das bedeutet, 
dass sogar dann, wenn man beide Theorien 
gelten lässt, immer noch 85% der Belege uner-
klärt bleiben, sodass diese Theorien alleine 
nicht beschreibungsadäquat sein können. Die 
Lösung dieses Problems ist einfach; einige 
wenige Beispiele genügen:
 Caesar soll nach der Schlacht bei Pharsalus 
beim Blick auf seine getöteten Feinde ausgeru-
fen haben:

„Hoc voluerunt!“ („Sie haben es so gewollt“, 
Sueton, Caesar 30,4)

Wenn Anchises zu Aeneas sagt:
Huc geminas nunc flecte acies, hanc aspice 
gentem / Romanosque tuos. (Verg. Aen. 6,788-
789).

bedeutet das nicht ‚hierher zu mir‘, sondern 
einfach ‚hierher auf dieses Geschlecht, das du 
hier sehen kannst‘, wobei das ‚Hier‘ ganz weit 
gefasst ist.

Schon in der Antike hat es Prominenten gefal-
len, erkannt zu werden:

At pulchrum est digito monstrari et dicier „Hic 
est“ (Persius, Satire 1,28).
„Das ist (er)“ / „Der ist (es)“.

Ja, hic lässt sich sogar mit procul kombinieren: 
Sed Ergasilus estne hic, procul quem video? 
(Plaut. Capt. 788).

In allen vier Fällen besteht also weder eine Nähe 
noch ein Bezug zum Sprecher, im ersten Beleg 
sogar eine größtmögliche geistige Distanz. In 
allen Beispielen ist es auch völlig gleichgültig, wie 
weit entfernt das referenzierte (präsentierte oder 
identifzierte) Objekt ist. Wäre beispielsweise die 
Berühmtheit in dem Persius-Vers 30 Meter weiter 
weg, könnte man immer noch hic verwenden. hic 
ist einfach das unmarkierte deiktische Prono-
men, quasi das deiktische Standardpronomen 
(weswegen es auch das häufigste der drei Prono-
mina ist). Das, was man sieht und worauf man 
hinweisen möchte, hebt man durch hic hervor, 
völlig unabhängig davon, wie groß der Abstand 
zum Objekt ist oder wie stark der reale oder 
gefühlte Bezug des Sprechers ausfällt. Wenn man 
präsentieren und identifizieren möchte, ist hic 
offenbar die erste Wahl. 
 Wenn man die Kapitel zu Demonstrativpro-
nomina in Schulbüchern liest, so hat man häufig 
den Eindruck, als kämen hic und ille immer nur 
gemeinsam vor. Meistens sieht man eine fast 
menschenleere Straße. Im Vordergrund steht 
ein Mensch, auf den dann mit hic verwiesen 
wird, im Hintergrund sieht man eine zweite 
Person, auf die sich der Text mit ille bezieht. 
Ob das eine reale Sprechsituation ist, sei einmal 
dahingestellt; zumindest habe ich bisher keinen 
eindeutigen Beleg für diese Verwendung von hic 
und ille gefunden. Umgekehrt wird wahrschein-
lich ein Schuh daraus: Der Sprecher bezeichnet 
das erste Objekt, das ihm ins Auge fällt, das 
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seine Aufmerksamkeit beansprucht, mit hic, 
und das zweite dann variationis causa mit ille – 
völlig unabhängig von der Entfernung (was die 
Mitnahme eines Maßbandes für die korrekte 
Verwendung der Demonstrativpronomina 
überflüssig macht). Dass in der Regel dabei hic 
eher auf ein näheres Objekt angewendet wird, 
ist wahrscheinlich, aber eben nicht zwingend. 
Somit wird die Entfernung zu einem Nebenef-
fekt, nicht zum Grund für die Pronominawahl 
(es sei denn, das mit hic bezeichnete Objekt 
gehört dem Sprecher und/oder befindet sich an 
seinem Körper). 
 Während hic identifiziert und präsentiert, ist 
ille dasjenige Pronomen, das auf das Andere, 
auf die Außenwelt verweist, nicht auf eine 
bestimmte Entfernung; ille bedeutet ‚der, der 
nicht ich und der nicht du ist und der zu keinem 
von uns beiden gehört‘, illud ‚das, was weder 
in meiner noch in deiner Nähe ist, uns beiden 
nicht gehört‘. Da ein Sprecher in deiktischer 
Funktion nicht mit in illa urbe auf die Stadt 
verweisen kann (das wäre in hac urbe), in der 
er sich gerade befindet, verweist illa in diesem 
Ausdruck automatisch auf Entfernteres.

6.  Der Mythos hic vs. ille in der Nicht-Deixis
Sollte es einen Nähe-Distanz-Unterschied zwi-
schen hic und ille geben, so gilt dieser allenfalls 
für die Deixis. Man hat diesen Unterschied auch 
für die Nicht-Deixis postuliert und diese Theo-
rie hat ihren Weg in die Schulbücher gefunden, 
obwohl die Zahl der Belege relativ überschaubar 
ist.13 Die traditionelle Lehre lautet, dass bei der 
Nennung zweier Objekte hic auf das im Text 
näher stehende, ille auf das weiter weg stehende 
Objekt verweist: 

Conferam avum tuum Drusum (A) cum C. 
Graccho (B), eius fere aequali? Quae hic (B) 
rei publicae vulnera imponebat, eadem ille (A) 
sanabat. (Cic. fin. 4,66).

Auch hier stützen die Prozentzahlen, die weit 
von 100% entfernt sind, die Hypothese nicht, 
sodass eher der Eindruck einer gewissen Belie-
bigkeit bei der Wahl der Pronomina entsteht. 
Die in dem Beispiel vorliegende ABBA-Struktur 
entsteht wohl eher dadurch, dass man als erstes 
Pronomen eher das ‚standardmäßige‘ hic als ille 
setzt. Die Nähe bei hic kommt wahrscheinlich 
durch einen Zufall zustande.

7.  Deixis: Nähe-Distanz-Opposition oder 
 personale Differenzierung?
Nach der Auswertung der Forschungsliteratur 
und größerer Corpora von Plautus bis Apu-
leius lässt sich sagen, dass die Theorie der 
personalen Deixis die überlegene Hypothese 
gegenüber der Theorie von der Distanzoppo-
sition zwischen hic und ille darstellt,14 zumal 
sie das dritte Pronomen (iste) nicht überflüssig 
werden lässt (was kein Argument sein soll, son-
dern nur einen angenehmen explikatorischen 
Nebeneffekt der Theorie darstellt). Angesichts 
des Umstands, dass die personale Theorie leicht 
und fasslich in der Grammatik von Rubenbauer 
/ Hofmann / Heine dargestellt wird (§ 195), ist 
sie viel zu wenig bekannt: 
hic ist das Pronomen der ersten Person (und 

damit auch der räumlichen und zeitlichen 
Sprechernähe)

iste ist das Pronomen der zweiten Person
ille ist das Pronomen der dritten Person.
Beispiele:

haec urbs: „die Stadt, in der wir uns befinden“
hi: „die hier Anwesenden, die Leute hier / um 
mich / um uns herum“
Nam haec quidem vita mors est: „dieses Leben 
hier, das irdische Leben“ (Cic. Tusc. 1,75)
haec anima: „diese meine Seele“ i. S. v. „dieses 
mein Leben“ (bspw. Verg. Aen. 10,525)
hic homo = ego (häufig bei Plautus)
hic dies: „der heutige Tag“

Skizze einer neuen Systematik der Demonstrativa  im Lateinischen
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haec mala: „die gegenwärtigen Übel“
vocem … his auribus hausi: „mit diesen 
meinen Ohren“ (Verg. Aen. 4,359)
Quo ted hoc noctis dicam proficisci foras / cum 
istoc ornatu: „mit dieser deiner Kleidung“ 
(Plaut. Curc. 1-2)
minime impediendus est interpellatione iste 
cursus orationis tuae: „dieser dein Redefluss“ 
(Cic. de orat. 2,39)
Ad hunc Scipio „Agnosco“, inquit, „tuum 
morem istum, Spuri eqs.“ (Cic. rep. 3,47)

Erus meus, ocellus tuus, ad te ferre me haec 
iussit tibi / dona, quae vides illos ferre, et has 
quinque argenti minas. (Plaut. Truc. 579-580)

Im letzten Beispiel verweist der Sprecher (1. 
Person) mit illos gegenüber der Angespro-
chenen (2. Person) auf dritte Personen. Man 
beachte, dass die Theorie von der Entfernungs-
opposition zwischen hic und ille hier scheitert, 
weil die dona vom Sprecher gleich weit entfernt 
sind wie ihre Träger; haec dona bedeutet einfach 
‚diese Geschenke hier / in unserem Umfeld 
/ die wir hier sehen‘; die Wahl von illos dient 
der Variation. Eine umgekehrte Verteilung der 
Pronomina wäre möglich. Wie gesagt, liegt es 
aber nahe, das Standardpronomen hic zuerst 
zu nehmen.

8.  Die Aufweichung der Domänen
Die personale Theorie ist allerdings in der 
Weise zu verfeinern, dass hic als das Demons-
trativpronomen par excellence (s. 5.) auf die 
Domäne der beiden anderen Pronomina über-
greifen kann, wie auch iste in die Domäne von 
ille eindringt. Unmöglich sind aber nach der 
Beleglage (zumindest bis einschließlich Cicero, 
danach lässt sich ein grundlegender Wandel 
beobachten, s. 9.) *meus iste liber oder *meae 
illae manus. Dass ansonsten Austauschbarkeit 
besteht, haben wir in Abschnitt 7. beim Tru-
culentus-Beispiel gesehen, vgl. des Weiteren:

Tu abduc hosce intro! (Plaut. Poen. 1147-
1148).
Duc hos intro! (Plaut. Amph. 854).
Duc istos intro! (Plaut. Aul. 362).
Abduc istos in tabernam actutum deversoriam! 
(Plaut. Men. 436).
I, sequere illos! (Plaut. Miles 1361).
Quo ted hoc noctis dicam proficisci foras / cum 
istoc ornatu cumque hac pompa, Phaedrome? 
(Plaut. Curc. 1-2): 

In diesem Beispiel entspricht istoc15 der norma-
len Verwendung des Pronomens der zweiten 
Person. Das ebenfalls deiktische hac entspricht 
der präsentierenden Grundbedeutung von hic 
(s. 5.), oder aber der Sprecher bezieht sich auf 
die Gesamtsituation (‚mit diesem Gefolge hier‘) 
– möglich wäre auch hier selbstverständlich ista.

9. Der Wandel des deiktischen Systems
Diese Darstellung des deiktischen Systems gilt 
für die Zeit bis etwa in die dreißiger Jahre des 
ersten vorchristlichen Jahrhunderts. Ab diesem 
Zeitpunkt lässt sich in den Belegen eine neue 
Tendenz beobachten. Das Pronomen iste wird 
mit deutlichem Bezug auf die erste Person ver-
wendet. Diese Beobachtung ist umso wichtiger, 
als uns vor diesem Zeitpunkt allein schon mit 
den Komödien des Plautus und des Terenz und 
mit Ciceros Schriften umfangreiche Corpora 
zur Verfügung stehen, in denen sich selbst bei 
großzügigster Auslegung seltsamerweise kein 
einziger Beleg finden lässt (das gilt natürlich 
auch für alle anderen Werke vor der genannten 
Zeitgrenze). 
 Gemeint ist der folgende, jetzt neu aufkom-
mende Gebrauchstypus:16

Ista senes licet accusent convivia duri:
    nos modo propositum, vita, teramus iter!
Illorum antiquis onerantur legibus aures:
    hic locus est, in quo, tibia docta, sones 
(Prop. 2,30b,1-4, auch als 2,30,13-16 gezählt).
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Sowohl ista convivia als auch hic locus beziehen 
sich deiktisch aus der Sicht des elegischen Ichs 
auf „diesen Ort hier, an dem wir uns befinden“.17 
Wichtig ist, dass das Pronomen in der überlie-
ferten Form des Textes wirklich nur deiktisch 
verstanden werden kann; in der Elegie 2,30a gibt 
es keinen möglichen Bezugspunkt.

„Surge age, Belide, de tot modo fratribus unus!
      Nox tibi, ni properas, ista perennis erit.“
   (Ovid, Heroidenbrief 14,73-74)

Mit nox ista ist die gegenwärtige Nacht gemeint. 
Auch hier ist eine nicht-deiktische Auffassung 
ausgeschlossen. Die Danaide Hypermestra hat 
Lynceus, den sie eigentlich töten sollte, gerade 
erst geweckt, als sie diese Worte spricht.
 Diese Beispiele ließen sich beliebig vermeh-
ren. Interessant ist eine Stelle aus den Heroides, 
mit der sich verdeutlichen lässt, wie es zu 
diesem Eindringen von iste in die Domäne von 
hic gekommen sein dürfte. Theseus hat Ariadne 
auf Naxos zurückgelassen, und sie fürchtet sich, 
wilden Tieren zum Opfer zu fallen:

Forsitan et fulvos tellus alat ista leones? 
    (Ovid, Heroides 10,85)

Einerseits kann man tellus ista so interpretieren, 
dass Ariadne die Insel als ein Land anspricht, 
das ihr gegenüberliegt, also eine 2. Person reprä-
sentiert – das wäre sozusagen die klassische 
Auffassung. Andererseits ist es auch die Insel, 
auf der sie sich selbst befindet – wenn sie das 
meinen würde (also ‚diese Insel hier‘), wäre die 
Stelle ein Beleg für die Gebrauchserweiterung 
von iste. Eine nicht-deiktische Auffassung des 
Pronomens ist auch hier durch den Kontext 
ausgeschlossen.
 Ich wage nicht, einen Grund für diesen 
Wandel im deiktischen System anzugeben, aber 
dass dieser Wandel aus den Belegen hervorgeht, 
lässt sich nicht bestreiten. Hier kann man den 
Anfang vom Ende des Demonstrativpronomens 

hic erkennen, in dessen Domäne die anderen 
beiden Demonstrativpronomina immer häu-
figer eindringen, bis es in den romanischen 
Sprachen ganz verschwunden ist (wie übrigens 
auch is, ea, id). 

10. hic, iste und ille in der Nicht-Deixis
Man hat oft versucht, die in der Deixis (angeb-
lich) geltenden Distanzunterschiede auf die Ver-
wendung der drei Pronomina in der Nicht-Dei-
xis zu übertragen. Am bekanntesten ist wohl 
die Behauptung, dass hic auf Näherstehendes, 
ille auf das weiter weg Stehende verweise (s. 
o. 6.). In gleicher Weise hat man versucht, die 
personale Theorie auf die nicht-deiktische Ver-
wendung zu übertragen, aber auch hier kam 
man bisher – von einigen wenigen offensicht-
lichen Fällen abgesehen (s. u. zu iste 13.) – zu 
keinen tragfähigen Ergebnissen. Weder die 
Distanz noch das personale Verhältnis scheinen 
irgendeine Rolle zu spielen, und so muss die 
Wahl des einen oder des anderen Pronomens 
im Einzelfall auf uns Nicht-Muttersprachler 
beliebig wirken. Schauen wir uns ein Beispiel 
mit mehreren nicht-deiktischen Pronomina an:

Etenim, credo, Manlius, iste centurio, qui in 
agro Faesulano castra posuit bellum populo 
Romano suo nomine indixit, et illa castra nunc 
non Catilinam ducem exspectant, et ille eiectus 
in exilium se Massiliam, ut aiunt, non in haec 
castra conferet. (Cic. Catil. 2,14)

iste centurio, qui: iste wird häufiger als Anteze-
dens zu einem Relativpronomen verwendet; ein 
Bezug zur zweiten Person ist nicht erkennbar.
 illa castra: nicht-deiktisch bezogen auf die 
castra im qui-Satz; da sich aber das Lager nicht 
dort befindet, wo der Sprecher ist, passt diese 
Verwendung zu ille als Pronomen der Anders-
heit.
 ille: Hier gilt dasselbe wie für illa castra. Man 
beachte, dass hier Cicero keineswegs das angeb-
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lich herabsetzende Pronomen iste verwendet (s. 
dazu 12.).
 in haec castra: nicht-deiktisches haec, das 
Lager befindet sich nicht am Ort des Sprechers.
 Man kann nur gewisse Faustregeln ange-
ben: So verweist etwa istud selten auf einen 
Ausdruck, einen Satz oder einen (unechten) 
nicht-relativischen Nebensatz voraus, hier sind 
hoc, id und illud das Übliche (s. auch die Bei-
spiele unter 1.):18

Illud angit vel potius excruciat: discessus ab 
omnibus iis, quae sunt bona in vita (Cic. 
Tusc. 1,83). 
Ne illud quidem intellegunt non modo ita 
memoriae proditum esse, sed ita necesse 
fuisse (Cic. Brut. 289).
Hoc enim superioribus diebus timens Caesar, 
ne navibus nostri circumvenirentur eqs. 
(Caes. civ. 3,63,2).

Dass sich die Verhältnisse in der Deixis nicht 
einfach auf die Nicht-Deixis übertragen lassen, 
ist ein weiterer Grund, zwischen beiden Funk-
tionen zu differenzieren. Es ist sehr oft sinnlos, 
in der Nicht-Deixis die Wahl eines Pronomens 
mit der personalen Theorie (oder gar mit der 
Distanztheorie) erklären zu wollen.

11.  Die sog. anamnestische Bedeutung, 
  insbesondere von ille
In vielen Sprachen können Demonstrativpro-
nomina auch nicht-demonstrative Funktionen 
übernehmen, so etwa, wenn sie sich auf Objekte 
beziehen, die weder in der Situation noch im 
aktuellen Gespräch bzw. Text erwähnt werden, 
sondern im Wissen des Redenden bzw. des 
Autors und seiner Adressaten verankert sind. 
Hier verweisen Demonstrativpronomina fast 
schon wie ein Adjektiv auf bereits Bekanntes 
(‚der x, ihr wisst schon, wen ich meine; der 
bekannte‘).19 Diese Funktion wird als anamnes-
tisch bezeichnet. Mit Abstand am häufigsten 

übernimmt in der lateinischen Sprache ille diese 
Funktion. Hieraus erklärt sich auch der Umstand, 
dass dieses Pronomen in den meisten roma-
nischen Sprachen zum Artikel geworden ist, da 
der bestimmte Artikel auf etwas Bekanntes bzw. 
bereits in den Diskurs Eingeführtes verweist. 

physicus ille Democritus (Cic. de orat. 1,49): 
Demokrit war vorher nicht erwähnt worden, 
und es befindet sich weder eine Statue noch 
ein Bild (noch Demokrits Geist) in der Nähe, 
auf die / das / den der Sprecher zeigen könnte.

Ein Beispiel für hic in dieser Funktion:20

Orpheum poetam docet Aristoteles numquam 
fuisse, et hoc Orphicum carmen Pythagorei 
ferunt cuiusdam fuisse Cerconis (Cic. nat. 
deor. 1,107, vgl. Oxford Latin Syntax 1,1100-
1101): Weder haben die Gesprächspartner 
ein Exemplar dieses carmen zur Hand, noch 
wurde es zuvor erwähnt.

12. Der Mythos vom herabsetzenden iste
Einige Schulbücher stellen die Demonstra-
tivpronomina anhand einer binären Distanz-
achse dar und ordnen darauf hic und ille ein. 
Das dritte deiktische Pronomen, iste, bleibt 
sozusagen auf der Strecke – und wird dann 
kompensatorisch oft ausschließlich als Träger 
einer herabsetzenden Bedeutung rubriziert 
(‚dieser da‘). Schon ein Blick in den Anfang der 
ersten Catilinarie zeigt, dass an dieser Katego-
risierung etwas nicht stimmen kann: 

Fuit, fuit ista quondam in hac re publica virtus, 
ut viri fortes acrioribus suppliciis civem perni-
ciosum quam acerbissimum hostem coercerent 
(§ 3; nicht-deiktisches iste). 

Dasselbe gilt für diesen teilweise bereits oben 
zitierten Satz aus De oratore (2,39):

Etsi … minime impediendus est interpellati-
one iste cursus orationis tuae, patiere tamen 
mihique ignosces.

Die Beispiele für eindeutig positiv gebrauchtes 
iste ließen sich leicht vermehren (vgl. auch die 



FC 4/2023 307

Skizze einer neuen Systematik der Demonstrativa  im Lateinischen

Beispielsätze in diesem Aufsatz). Hier liegt eine 
ähnliche Tendenz vor wie bei is, ea, id, aller-
dings mit umgekehrten Vorzeichen. Während 
bei is eine Bedeutung frei erfunden und so das 
Gebrauchsspektrum ausgedehnt wurde, hat 
man iste auf eine einzige Bedeutung reduziert, 
die man gleichzeitig den anderen Pronomina 
weggenommen hat. Alle drei deiktische Pro-
nomina können nämlich im Einklang mit 
der hinweisenden Funktion von Demonstra-
tivpronomina in herabsetzender Bedeutung 
gebraucht werden. Auch hier scheint es sich 
um eine sprachliche Universalie zu handeln. Zu 
auffälliges Hindeuten wird als unhöflich und 
herabwürdigend empfunden, im Deutschen 
kann das ein wichtiger Unterschied sein bei der 
Wahl zwischen dem sog. Personalpronomen ‚er‘ 
und dem Demonstrativpronomen ‚der‘.
 Je ein Beispiel für hic und ille in dieser Funk-
tion:

Sed ubi Artotrogus hic est? (Plaut. Miles 9); 

flagitium illud hominis („dieser Schandfleck 
von einem Menschen“) (Plaut. Cas. 155). 

13. Nicht-deiktisches iste
Das Pronomen iste behält oft auch in der 
Nicht-Deixis seine Funktion als Pronomen der 
zweiten Person. Hier wird es häufig verwendet, 
um einen Begriff, ein Zitat oder eine Anschau-
ung aufzugreifen, die das Gegenüber geäußert 
hat.

„Physica ista ipsa et mathematica et quae 
paulo ante mathematicae et ceterarum artium 
propria posuisti, scientiae sunt eorum, qui illa 
profitentur; illustrari autem oratione si quis 
istas ipsas artes velit, ad oratoris ei confugi-
endum est facultatem.“ (Cic. de orat. 1,61).

Die beiden Pronominalformen ista und istas 
nehmen auf die Äußerung des Dialogpartners 
Bezug (s. posuisti): „die von dir genannten 
Wissenschaften“. Sowohl in Dialogen als auch 

in Briefen lassen sich viele Belege für iste ganz 
einfach auf diese Art erklären. Die Römer waren 
nicht so unhöflich (wie man entsprechend der in 
12. zurückgewiesenen Theorie meinen müsste), 
dass sie jede Äußerung des Gesprächs- oder 
Briefpartners herabgesetzt hätten. Letztlich 
ist für die herabsetzende Bedeutung eines 
Demonstrativums neben dem Kontext auch 
der Ton entscheidend, aber den überliefern die 
Handschriften der antiken Texte leider nicht 
mit.

14. Und ‚jener‘?
Man hat versucht, die lateinischen Demonstra-
tivpronomina in Wortgleichungen mit deut-
schen Entsprechungen korrelieren zu lassen. 
Sinnvoll wäre das nur, wenn beide demonstra-
tiven Systeme (weitgehend) identisch wären. 
Das ist aber nicht der Fall. Somit ist es schon a 
limine fragwürdig, für ille ‚jener‘ als Überset-
zung vorzuschlagen. Des Weiteren entstehen 
durch diese Identifikation weitere Probleme: (1) 
ille ist im Lateinischen ein Allerweltspronomen, 
d. h. es kommt in allen Registern vor und hat 
einen weiten Verwendungsbereich. Es kommt 
nicht von ungefähr, dass ille aus dem Sprach-
wandel vom Lateinischen zu den romanischen 
Sprachen als strahlender Sieger hervorgeht. 
Dagegen ist ‚jener‘ im Deutschen stilistisch mar-
kiert und in der Verwendung stark begrenzt. So 
lassen sich etwa in den einschlägigen Corpora 
des Deutschen nur mit äußerster Mühe substan-
tivische Verwendungen finden. (2) ‚jener‘ ist im 
Deutschen in der Tat, wenn es nicht als Ante-
zedens für ein Relativpronomen fungiert, ein 
Pronomen der Distanz. Übersetzt man nun ille 
automatisch mit ‚jener‘, tingiert man sozusagen 
über Umwege ille mit der distalen Bedeutung, 
die selbst in deiktischen Kontexten nur fallweise 
gegeben ist (s. o. 7.). 
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Würden die Corpora der deutschen Sprache 
schriftliche und mündliche, an der Schule und 
in Universitätskursen angefertigten Überset-
zungen aus dem Lateinischen berücksichtigen, 
würde die Zahl der Belege für ‚jener‘ vermut-
lich signifikant ansteigen. Interessant ist, dass 
in gedruckten Übersetzungen ille relativ selten 
mit ‚jener‘ wiedergegeben wird. Hier merken 
offenkundig die geübten Übersetzer, dass diese 
Wiedergabe in den allermeisten Fällen inadä-
quat ist. Es wäre ein großer Fortschritt, wenn 
ille auch aus der schulischen und der universi-
tären Lehre verschwinden würde bzw. auf jene 
Fälle begrenzt würde, in denen es passt, bspw. 
zur Bezeichnung einer zeitlichen Distanz (illis 
temporibus, ‚in jenen Tagen‘ in Opposition zu 
his temporibus ‚heutzutage‘).

15.  Ein Beispiel für die Analyse 
  der Pronomina

Quo usque tandem abutere, Catilina, patientia 
nostra? Quam diu etiam furor iste tuus nos 
eludet? Quem ad finem sese effrenata iactabit 
audacia? Nihilne te nocturnum praesidium 
Palati, nihil urbis vigiliae, nihil timor populi, 
nihil concursus bonorum omnium, nihil hic 
munitissimus habendi senatus locus, nihil 
horum ora voltusque moverunt? Patere tua 
consilia non sentis, constrictam iam horum 
omnium scientia teneri coniurationem tuam 
non vides? Quid proxima, quid superiore nocte 
egeris, ubi fueris, quos convocaveris, quid con-
silii ceperis, quem nostrum ignorare arbitraris? 
O tempora, o mores! Senatus haec intellegit, 
consul videt. Hic tamen vivit. Vivit? Immo 
vero etiam in senatum venit, fit publici consilii 
particeps, notat et designat oculis ad caedem 
unum quemque nostrum. Nos autem fortes viri 
satis facere rei publicae videmur, si istius furo-
rem ac tela vitamus. Ad mortem te, Catilina, 
duci iussu consulis iam pridem oportebat, in te 
conferri pestem, quam tu in nos omnis iam diu 
machinaris. An vero vir amplissimus, P. Scipio, 
pontifex maximus, Ti. Gracchum mediocriter 
labefactantem statum rei publicae privatus 
interfecit; Catilinam orbem terrae caede atque 

incendiis vastare cupientem nos consules perfe-
remus? Nam illa nimis antiqua praetereo, quod 
C. Servilius Ahala Sp. Maelium novis rebus 
studentem manu sua occidit. Fuit, fuit ista 
quondam in hac re publica virtus, ut viri fortes 
acrioribus suppliciis civem perniciosum quam 
acerbissimum hostem coercerent. Habemus 
senatus consultum in te, Catilina, vehemens et 
grave, non deest rei publicae consilium neque 
auctoritas huius ordinis. Nos, nos, dico aperte, 
consules desumus. (Cic. Catil. 1,1-3)
furor iste tuus: iste als Pronomen der zweiten 
Person (deiktisch).
hic munitissimus habendi senatus locus: „der 
/ dieser Ort hier“ (deiktisch).
horum ora voltusque … horum omnium scien-
tia: hi = „die hier Anwesenden“ (deiktisch).
Senatus haec intellegit: „das soeben von mir 
Aufgezählte“ (ea wäre auch möglich, ebenso 
der Verzicht auf ein Pronomen) (nicht-deik-
tisch).
Hic tamen vivit: „dieser Mensch hier vor mir 
/ den ihr hier seht“ (deiktisch, denn Cicero 
hatte Catilina noch nicht als dritte Person, als 
Gesprächsgegenstand gegenüber dem Senat 
eingeführt).
si istius furorem ac tela vitamus: wohl deik-
tisch: „dieses Menschen mir / uns gegenüber“.
Nam illa nimis antiqua praetereo, quod eqs.: 
ille statt hic / is als präparatives Pronomen, das 
zugleich auf weit Zurückliegendes verweist 
(temporale Ferndeixis).
Fuit, fuit ista quondam in hac re publica virtus, 
ut eqs.: iste als präparatives, also nicht-deik-
tisches Pronomen; vermutlich reine Variatio 
zum vorhergehenden illa; auch ista bedeutet 
ja, dass sich der Sprecher etwas nicht zu eigen 
macht (hier bedauernd). Dieser Satz ist ein 
hübscher Beleg dafür, dass iste keine negative 
Bedeutung hat (ista virtus!).
in hac re publica: wohl deiktisch: „in diesem 
Staat hier, in unserem Staat“, Deixis der ersten 
Person; möglich, aber unwahrscheinlich ist 
auch die nicht-deiktische Auffassung (‚in 
dem eben genannten Staat‘), da res publica 
i. S. v. ‚Römisches Reich‘ kurz zuvor schon 
verwendet worden war.
auctoritas huius ordinis: „des hier anwesenden 
Standes“ (deiktisch).
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16. Die pragmatische Seite 
Wie kann man all diese Fingerzeige in der 
Schule umsetzen? Ich bin kein Fachdidaktiker, 
aber dennoch will ich zumindest versuchen, 
einen Weg zu skizzieren, der mir gangbar 
erschiene. Mir ist klar, dass Lehrer und Verfasser 
von Schulbüchern Wortgleichungen benötigen. 
Andererseits wird man das komplexe lateinische 
System der Demonstrativpronomina nicht 
mit dem deutschen verrechnen können. Die 
Frage ist, wie eine Annäherung über Wortglei-
chungen mit einem möglichst geringen Verlust 
vorgenommen werden könnte. Bevor man die 
einzelnen Pronomina einführt, muss man den 
Unterschied zwischen Deixis und Nicht-Deixis 
erklären (s. o. 1.-2.) – was den Schülern auch 
beim Verstehen der eigenen Sprache hilft.21 Des 
Weiteren sollte man alle vier Pronomina mit er, 
dieser und derjenige wiedergeben. Bei is muss 
aber ein Verbotsschild aufgestellt werden (‚nur 
in der Nicht-Deixis‘). 
is 
• dieser i. S. v. der eben genannte, er (den ich 

eben genannt habe, über den wir gerade 
sprechen), das Folgende (im Neutrum); 

• in Kombination mit einem Relativpronomen: 
der(jenige)

 → Das Pronomen is, ea, id verweist nur auf 
schon Genanntes oder unmittelbar Fol-
gendes.

hic  
• dieser, er, der(jenige), das Folgende (im Neu-

trum); 
• oft Pronomen der ersten Person; daneben das 
 häufigste Pronomen beim Zeigen
 hic meus liber – dieses mein Buch
• in Kombination mit einem Relativpronomen: 
 der(jenige)

iste
•  dieser (oft Pronomen der zweiten Person), 

er, der(jenige)
 iste tuus liber – dieses dein Buch
• in Kombination mit einem Relativpronomen: 

der(jenige)
ille
• dieser (Pronomen der dritten Person), er, 

der(jenige), das Folgende (im Neutrum)
 ille liber – dieses sein Buch
• in Kombination mit einem Relativpronomen: 

der(jenige);
• dieser bekannte, berühmte, berüchtigte 

Mann (adjektivische Bedeutung)
hic, iste und ille können auch abwertend ver-

wendet werden.
Schließlich ergeben sich hier auch Möglichkeiten 
für eine Kooperation über Fachgrenzen hinweg: 
Gemeinsam mit dem Englischlehrer kann man 
das englische Demonstrativsystem als Folie 
heranziehen, zusammen mit dem Deutschlehrer 
das System der deutschen Demonstrativpro-
nomina im Vergleich mit dem Lateinischen 
explorieren. Diese Vergleiche sind durchaus 
komplexer, als es auf den ersten Blick klingt. Ein 
wichtiger Lerneffekt ist dabei, dass eindimen-
sionale Wortgleichungen sinnlos sind, weil die 
Systeme sich grundlegend unterscheiden.

17. Fazit
Die Aufgabe bei der Darstellung des pronomi-
nalen Systems einer Sprache kann nicht darin 
bestehen, dieses System dem System einer ande-
ren Sprache anzugleichen. Genau das sollen 
aber die gängigen, viel zu stark verfestigten 
und vereinfachenden Wortgleichungen leisten, 
die einem wirklichen Verständnis massiv im 
Wege stehen. Für eine sinnvolle Vermittlung des 
lateinischen demonstrativen Systems sind die 
folgenden Faktoren wichtig (wie aus den vorste-
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henden skizzenhaften Bemerkungen hoffentlich 
deutlich geworden ist):
1. Die grundlegende Unterscheidung lautet: 

deiktisch vs. nicht-deiktisch.
2. Deiktisch sind nur hic, iste, ille.
3. is und qui werden nur nicht-deiktisch ver-

wendet.
4. hic, iste und ille werden auch nicht-deiktisch 

gebraucht; oft lässt sich kein Unterschied im 
Gebrauch erkennen, auch im Verhältnis zu 
is.

5. Die Übertragung deiktischer Verhältnisse auf 
die Nicht-Deixis ist problematisch.

6. Nur ein einziges lateinisches Demonstra-
tivpronomen als Personalpronomen zu 
bezeichnen, ist problematisch. Alle latei-
nischen Demonstrativpronomina können 
diese Funktion übernehmen. Unter anderem 
deswegen ist es fraglich, ob ‚Personalprono-
men‘ für die dritte Person überhaupt eine 
sinnvolle Kategorie bei der Beschreibung der 
lateinischen Sprache ist.

7. Deiktisches hic ist das unmarkierte Demons-
trativpronomen, sozusagen das deiktische 
Standardpronomen.

8. Der Unterschied von hic, iste, ille in deik-
tischer Verwendung ist primär personal, 
außerdem gibt es im Personenbezug Über-
lappungen:

 hic als generelles Demonstrativpronomen 
(1., aber auch 2. und 3. Person)

 iste als Demonstrativpronomen der 2. (oft 
auch in der Nicht-Deixis), aber auch der 3. 
Person

 ille als Demonstrativpronomen der 3. 
Person (‚weder mein noch dein‘)

9. Spätestens ab etwa 30 v. Chr. vollzieht sich 
ein Wandel im deiktischen System: iste dringt 
in die Domäne von hic (als Pronomen der 1. 
Person) ein.

10. Lateinische Demonstrativpronomina sind 
im Allgemeinen distanzneutral.

11. hic und insbesondere ille haben als Qua-
si-Adjektive anamnestische Bedeu-
tung, indem sie hervorheben, dass ein 
Gesprächsgegenstand dem Sprecher und den 
Adressaten bekannt ist (‚dieser bekannte / 
berühmte‘).

12. Alle drei deiktischen Pronomina können 
eine herabsetzende Bedeutung annehmen 
(nicht nur iste).

Ausgewählte Literaturhinweise
Für das Verständnis des komplexen Phänomens 
der Demonstrativpronomina sind Veröffent-
lichungen aus der allgemeinen Sprachwissen-
schaft unerlässlich: Holger Diessel: Demonstra-
tives, Philadelphia 1999. Für das Lateinische ist 
die neue Oxford Latin Syntax (OLS) von Harm 
Pinkster wichtig (Bd. 1, S. 1085-1101, 1137-
1164), zumal hier die neueste Literatur genannt 
wird. Die anderen Grammatiken sind in der 
Darstellung der Demonstrativpronomina nicht 
immer zuverlässig, da sie (notwendigerweise) 
simplifizieren, leider aber auch teilweise zu 
stark reduzieren. Wer sich schließlich für eine 
weitgehend kundig kommentierte, umfang-
reiche Stellensammlung interessiert, dem sei 
ein Klassiker der Forschung zu lateinischen 
Demonstrativpronomina empfohlen: Joseph 
Bach: De usu pronominum demonstrativorum 
[die Stellen stammen fast ausschließlich aus 
Plautus und Terenz], in: Wilhelm Studemund 
(Hrsg.): Studien auf dem Gebiete des archai-
schen Lateins, Berlin 1891, 145-436. Für die 
demonstrativen Adverbien verweise ich auf 
meinen Aufsatz: Was heißt ‚Dort steht Corne-
lia‘ auf Latein? Zur Bedeutung des Ortsadverbs 
ibi, Gymnasium 126, 2019, 105-126 (das dort 
verwendete räumliche System würde ich aber 
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jetzt durch das personale ersetzen, s. 7.; der 
Kern des Aufsatzes ist davon unabhängig aber 
der Nachweis, dass für ibi dasselbe gilt wie für 
is, ea, id oben 3.).

Anmerkungen:
1) Ich beschränke mich hier bewusst auf die Pro-

nomina und behandele die demonstrativen 
Adverbien nur am Rande. Für sie gilt im Großen 
und Ganzen dasselbe wie für die Pronomina (zu 
is gehört ibi, zu hĭc hīc, zu iste istīc und zu ille 
illīc); vgl. dazu Burkard 2019.

2) Dürftiges Überbleibsel in der traditionellen 
Latein/Griechischgrammatik ist der Begriff 
‚Relativpronomen‘. Der in der linguistischen 
Disziplin der Pragmatik gängige Terminus 
‚Referenz‘ gehört leider nicht (mehr) zur alt-
philologischen Koine.

3) Da in ähnlich expansiver Weise auch das 
griechische Pendant Deixis seine Bedeutung 
erweitert hat, sind die eindeutigeren Begriffe 
für die beiden Funktionen ‚exophorisch‘ und 
‚endophorisch‘.

4) Ich habe hier nur die wichtigsten Pronomina 
aufgeführt. Da qui ein (recht offensichtlicher) 
Spezialfall ist, werde ich mich im Folgenden auf 
die anderen vier Pronomina beschränken.

5) Der Satz für sich (d. h. kontextfrei) genommen 
ist ein korrekter lateinischer Satz; er benötigt 
aber einen Vorgängersatz, in dem in irgendeiner 
Form von einem Buch die Rede war, bspw. Tu 
heri librum surripuisti. Ebenso ist auch der Satz 
„Dasselbe ist mein Buch“ korrektes Deutsch 
(allerdings veraltet), wenn es einen entspre-
chenden Vorgängersatz gibt.

6) Mich überrascht vor allem, dass auch in der 
mittel- und neulateinischen Literatur is offenbar 
korrekt verwendet wird. Ich habe bisher über-
haupt nur einen Beleg für eindeutig deiktisches 
is gefunden, nämlich im Caesardrama des 
Barockdramatikers Caspar Brülow (Sed quid 
ea mulier vapulat?, 1,5, p. 16, Straßburg 1616; 
die Frau wurde vorher nicht genannt, also ist zu 
verstehen „diese Frau, die wir dort sehen“).

7) Es hat sich gewissermaßen eine schulische 
Subkultur etabliert. Ganz kann man die Wis-
senschaft aber nicht aus der Verantwortung 
entlassen. Unsaubere Formulierungen tragen 
eine Teilschuld (Hervorhebungen nicht im Ori-
ginal): „Das Pronomen is ea id ist ursprünglich 

nichts anderes als das Personalpron. der III. 
Person: er sie es; ein demonstratives Pron. kann 
es nur insofern genannt werden, als es häufig 
auf einen vorhererwähnten oder auf einen fol-
genden Gegenstand hinweist.“ (Raphael Kühner 
/ Friedrich Holzweissig: Ausführliche Gramma-
tik der lateinischen Sprache 1, Hannover 21912, 
§ 133, S. 590). In der Lateinischen Grammatik 
von Christian Touratier wird is mit dem Perso-
nalpronomen identifiziert und (versehentlich?) 
insinuiert, dass is nur adjektivisch anaphorisch 
verwendet wird (Darmstadt 2013, § 119).

8) Es geht mir nicht um Begrifflichkeiten und 
ihre ostentative Verwendung, sondern darum, 
dass es dringend geboten ist, den Sinn und 
die Bedeutung dieser beschreibenden Termini 
sowie ihre Relevanz für die Einzelsprache zu 
verstehen. Ob man ‚deiktisch‘, ‚demonstrativ 
i. e. S.‘, ‚zeigend‘ oder ‚exophorisch‘ sagt, ist 
relativ gleichgültig. Die Aufgabe besteht darin, 
das demonstrative System des Lateinischen zu 
begreifen. 

9) Viva Gesamtband, 2014, Lektion 10, S. 76 (is 
wird in diesem Kleidungskauf-Dialog häufiger 
deiktisch verwendet). Vgl. des Weiteren: Prima. 
Brevis, 2014/2020, Lektion 13, S. 67, Z. 6 (Ea 
nocte deiktisch) = Prima. Nova, Lektion 17, S. 
83, Z. 6; Agite 1, 2011, Lektion 18 G, S. 101; Via 
Mea Gesamtband, 2016, Lektion 9, S. 55, Übung 
6,4 (Is equus muss deiktisch sein); Arbeitsheft 
Lektion 9, Übung 3,4. An allen diesen Stellen 
ist die deiktische Bedeutung eindeutig. Nicht 
aufgeführt habe ich Sätze aus diesen oder ande-
ren Lehrwerken, in denen man das Pronomen 
nicht-deiktisch interpretieren könnte, auch 
wenn die Autoren der Schulbücher ziemlich 
sicher is deiktisch verstehen.

10) ‚Personalpronomen‘ ist zudem kein Gegenbe-
griff zu ‚Demonstrativpronomen‘, weil jedes 
Personalpronomen in einem Satz entweder 
nicht-deiktisch oder deiktisch verwendet 
wird. Warum man im Deutschen trotzdem 
sinnvollerweise von einem Personalpronomen 
sprechen kann, wird aus den folgenden Ausfüh-
rungen deutlich. 

11) Diese Möglichkeit ist ein wesentlicher Unter-
schied zum Deutschen; man spricht hier von 
Prodropsprachen. Im Unterricht wird die 
Möglichkeit, das lateinische Objekt (und nicht 
nur das Subjekt) weglassen zu können, viel zu 
selten thematisiert.
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12) Gerne wird auf die „Schwäche“ des Pronomens 
is im Vergleich zu den anderen Demonstra-
tivpronomina verwiesen. Das ist eine reine 
Behauptung, die zudem angesichts der Ein-
silbigkeit von hic auch per se fragwürdig ist. 
Mir scheint, dass wir heute oft nicht mehr die 
Möglichkeit haben nachzuempfinden, worin 
für einen Muttersprachler die Unterschiede 
bestanden, wenn er die freie Wahl zwischen 
den verschiedenen Pronomina hatte (s. dazu 
u. 6. und 10.). Die Mode, ausschließlich is als 
Personalpronomen zu bezeichnen, ist relativ 
jung. Seit der Antike konkurrierten eigentlich 
ille und hic um die dritte Position neben ego und 
tu.

13) Hier könnte man wirklich didaktisch reduzieren 
und die eingesparte Zeit für eine systematische 
Darstellung der Demonstrativpronomina 
nutzen.

14) Die Theorie von der Distanzopposition findet 
sich bereits bei spätantiken grammatici; die per-
sonale Deixistheorie geht auf keinen Geringeren 
als Lorenzo Valla (1407-1457) zurück.

15) Ablativ von istĭc = durch die Partikel ce (bzw. c’ 
mit Apokope) verstärktes iste.

16) Die Forschung hat hier dadurch, dass zu wenig 
zwischen Deixis und Nicht-Deixis unterschie-
den wurde, fälschlich auch frühere Belege 
hierher gezogen: Talis iste meus stupor nil videt, 
nihil audit (Catull. 17,21). Hier ist iste keines-
wegs das Pronomen der ersten Person, wie 

man wegen meus vermeinen könnte, sondern 
ein zurückweisendes Pronomen (vielleicht mit 
abwertender Konnotation. s. u. 12.). Daher ist 
diese Ausdrucksweise unauffällig („dieser Kerl, 
über den ich mich wundern muss, sieht so sehr 
(prädikatives talis) überhaupt nichts“).

17) Aufschlussreich ist der Vergleich mit der am 
Ende von 8. zitierten Stelle aus dem Curculio: 
ted … cum istoc ornatu cumque hac pompa. 
Auch hier wechselt iste mit hic, aber hier ‚stiehlt‘ 
sich hic in die Domäne von iste, an der Properz-
stelle ist es umgekehrt – und das ist eben das 
Neue.

18) Diese sog. präparative Funktion der Demons-
trativpronomina wird in Schulbüchern häufig 
nicht erwähnt.

19) Der Unterschied zur pronominalen Funktion 
liegt darin, dass das Demonstrativpronomen 
nicht durch die Situation (Deixis) oder den 
Kontext (Rück- oder Vorausverweis) seine 
Bedeutung erhält.

20) Für iste habe ich bisher kein eindeutiges Beispiel 
finden können.

21) Da die Zahl der zweisprachig aufwachsenden 
Schüler zunimmt, könnte man diese Gelegen-
heit nutzen und den jeweiligen Schülern die 
Aufgabe stellen, die demonstrativen Systeme 
im Türkischen, Kroatischen usw. zu erkunden. 
S. auch gleich im Haupttext.

Thorsten Burkard
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1. Vorbemerkung
Fächerübergreifendes und unterschiedliche 
Perspektiven berücksichtigendes Arbeiten ist 
ein hehres Ziel eines jeden unterrichtlichen 
Bemühens um Bildung, nicht nur gymnasialer 
Bildung. Im Lateinunterricht werden etwa mit 
den Fächern Kunst und Musik enge Vernet-
zungen vorgenommen, wenn es um die Rezep-
tion antiker Stoffe und Themen in Kunst und 
Musik geht. In der sprachlichen Analyse von 
Texten gehen die Ziele und Inhalte des Faches 
Latein Hand in Hand mit den Zielen anderer 
Sprachen, insbesondere des Faches Deutsch.
 Daneben ist es Ziel und Aufgabe von moder-
nem Lateinunterricht, die Bedeutung antiker 
Stoffe für die Gegenwart, idealiter für die 
Lebenswelt der Schülerinnen und Schüler, luzid 
zu machen. Denn nur so gelingt ein echter Bei-
trag zur fundierten Bildung, die sich der Bedeu-
tung antiker Wurzeln für das Selbstverständnis 
europäischer Kultur bewusst ist. Exemplarisch 
für diese Zielsetzung sei an das Selbstverständ-
nis des Faches und sein Bildungspotential nach 
dem LehrplanPLUS für das bayerische Gymna-
sium erinnert: 

„Das Fach Latein leitet ausgehend von latei-
nischen Texten zu intensiver Beschäftigung 
mit der lateinischen Sprache und der Kultur 
der Antike an. Dabei erkennen die Schü-
lerinnen und Schüler in der griechisch-rö-
mischen Antike ein bis heute tragendes 
Fundament der europäischen Tradition. Die 
Beschäftigung mit der antiken Welt geht 
zunächst von Lehrbuch-, später von Origi-
naltexten aus, anhand derer u. a. bedeutende 
mythologische Themen, relevante historische 

Inhalte, zentrale philosophische Denkmo-
delle, elementare Prinzipien der römischen 
Rechtstradition, grundlegende Dimensionen 
politischen Denkens und Handelns sowie 
Ursprünge und Werte des Christentums 
erarbeitet werden. Als wichtiger Beitrag zur 
vertieften Allgemeinbildung am Gymnasium 
wird Orientierungswissen aufgebaut, welches 
dazu befähigt, das vielfältige und prägende 
Weiterwirken der antiken Kultur wahrzuneh-
men und zu würdigen, wesentliche Elemente 
europäischer Identität zu erkennen sowie zu 
benennen und auf einer verlässlichen Wis-
sens- und Vergleichsbasis vorurteilsfrei mit 
anderen Kulturkreisen umzugehen.“1

Der vorliegende Beitrag möchte eine Idee für 
fächerübergreifendes, gedanklich vernetzendes 
und aktualisierendes Arbeiten im Lateinun-
terricht der gymnasialen Oberstufe geben. Im 
Zentrum des Beitrages steht aus Sicht des Faches 
Latein das Ende von Vergils Aeneis, die Tötung 
des Turnus durch Aeneas, den Stammvater 
Roms. Aus aktueller Sicht steht eine Szene aus 
der Verfilmung des neuzeitlichen Epos Game of 
Thrones, die sich auch relativ am Ende der Serie 
ereignet, die Tötung der Daenerys Targaryen 
durch Jon Schnee, der eigentlich ihr Geliebter 
ist, im Mittelpunkt. Beide Szenen haben eine 
Tötungshandlung zum Inhalt. Aus fächer-
übergreifender Sicht lohnt es sich, die Frage zu 
stellen, ob die Tötungshandlungen aus ethischer 
Perspektive als gerechtfertigt gelten können. Um 
diese Frage kompetent beantworten zu können, 
braucht es die Kenntnis eines Analysemodells, 
mit dessen Hilfe ethische Fragen unter Rekurs 
auf ein klares Differenzierungskriterium für 
erlaubte bzw. verbotene Handlungen beant-

Tod im Epos – Übergang zu einer neuen Ordnung?
Fächerübergreifende und aktualisierende Überlegungen zum 
Ende der Aeneis und zum Ausgang von Game of Thrones
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wortet werden können. Ausgehend von diesem 
Modell können die beiden Tötungshandlungen 
analysiert und verglichen werden. So ergibt sich 
eine m. E. interessante Möglichkeit fächerüber-
greifenden, vernetzenden und aktualisierenden 
Arbeitens im Lateinunterricht. Den Ausgangs-
punkt der Überlegungen bildet das Ende der 
Aeneis, der Fall des Turnus. 

2.  Aeneas tötet Turnus – 
 Die antike Perspektive
Vergils Epos Aeneis ist ein Meisterstück: Der 
Dichter machte sich die anspruchsvollste litera-
rische Gattung der Antike zu eigen und verweist 
in seinem Opus in origineller Weise auf beide 
Epen des großen Vorgängers Homer, indem er 
eine Odyssee- und eine Iliashälfte konzipierte. 
Daneben holte er auch die Gegenwart der augu-
steischen Zeit in die Welt der Frühgeschichte, 
die die Ereignisse um den Stammvater der 
Römer, Aeneas, thematisiert, und lässt so Ereig-
nisse aus der goldenen Zukunft Roms in die 
Handlung der Frühgeschichte durchscheinen. 
 Vor allem die Betrachtung der Iliashälfte 
macht klar, dass der Tod von Heldinnen und 
Helden sich wie ein roter Faden durch das 
gesamte Werk zieht. Diese Beobachtung gip-
felt darin, dass die Aeneis mit der Tötung des 
besiegten Turnus durch den Protagonisten 
Aeneas endet. Das abrupt wirkende Ende wurde 
bisweilen kritisch rezipiert: „Der Schluß der 
Aeneis konnte Rezipienten aller Zeiten nicht so 
recht befriedigen. Denn die Tötung des Turnus 
durch Aeneas, von der die drei letzten Verse 
berichten, schafft nur die Vorbedingung für das, 
was, wie man meinen sollte, das eigentliche Ziel 
des Trojaners ist: die Hochzeit mit Lavinia und 
Gründung einer Stadt.“2 Klar ist, dass der Fall 
des Turnus so eine exponierte Stellung am Ende 
des Opus Vergils erhält.

Die Tötung des Turnus durch Aeneas am Ende 
des Epos tangiert aber auch die moralische 
Ebene. Man kann fragen: „Welche Intention 
könnte Vergil damit verbinden, daß er Aeneas 
die Tötung des Turnus […], vor Wut lodernd 
und im Zorn schrecklich‘ (946f.: furiis accensus 
et ira terribilis) vollziehen läßt?“3 Ist eine solche 
Tötung aus antiker Sicht moralisch zu recht-
fertigen? Hätte Aeneas nicht dem vergilischen 
Dictum parcere subiectis (VI, 853) gerecht 
werden und Turnus verschonen müssen? 
 Das gesamte 12. Buch ist als Drama angelegt, 
das im Endkampf zwischen Aeneas und Turnus 
gipfelt.4 Dem dramatischen Gesamtcharakter 
des Buches entsprechend folgt ganz am Ende 
der Höhepunkt, der für die Deutung der Tötung 
des Turnus aus (antiker) moralischer Perspek-
tive bedeutsam ist. So konstatiert N. Holzberg: 
„Meines Erachtens kann kein Zweifel bestehen, 
daß Vergil seinen Aeneas ganz bewußt als einen 
Helden darstellt, der seine bedeutendste Tat 
vollbringt, und daß der Dichter diese als etwas 
unbedingt Positives beurteilt wissen will.“5

 Die Verse 919-952 zeigen, wie es zur Tötung 
des Turnus kommt. Nachdem Aeneas ihn zum 
Zweikampf herausgefordert und Turnus betont 
hatte, dass nicht der Trojaner, sondern die 
Feindseligkeit Jupiters ihm Schrecken bereite, 
wirft er einen riesigen Stein auf Aeneas, der 
sein Ziel verfehlt. Alptraumartig entmutigt 
wird er schließlich (919-926) vom Speer des 
Trojaners niedergestreckt. Turnus wendet sich 
im Folgenden – wissend um seine Niederlage – 
flehentlich bittend an den Sieger. Er verweist auf 
das hohe Alter seines Vaters und bittet um Mit-
leid. Seine Worte haben zunächst den erhofften 
Effekt, Aeneas zögert. Durch den Waffengürtel 
seines Schützlings Pallas wird ihm allerdings ins 
Bewusstsein zurückgerufen, dass Turnus diesen 
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getötet hat.6 Er fasst das wohl als superbia aus 
römischer Sicht auf und wird dadurch an seine 
Verpflichtung für seinen anvertrauten Schütz-
ling Pallas erinnert. In der Folge tötet Aeneas 
Turnus. Liegen hier aus römischer Sicht ein 
„Rückfall in den archaischen Ehrenkodex und 
tragische Vergeltungsspiralen vor“,7 die Aeneas 
nicht hinter sich zu lassen vermag? Ist Turnus 
also ein Unterworfener, den es aus römischer 
Sicht zu schonen gilt? Oder ist Turnus jemand, 
der aus römischer Sicht verdientermaßen 
bestraft wird?
 Niklas Holzberg verweist auf mehrere 
Gründe, durch die die Tötung des Turnus aus 
antiker Perspektive gerechtfertigt erscheine:8

1. Aus politischer und religiöser Sicht durfte 
Aeneas Turnus nicht am Leben lassen, da 
Turnus aufgrund des Vertragsbruches nicht 
zu trauen ist: „[Es] steht zu befürchten, daß 
er die Bedingungen, unter denen Aeneas ihn 
begnadigen könnte, nicht einhält und den 
künftigen König weiterhin bedroht. Damit 
muß Aeneas auch deswegen rechnen, weil 
Turnus mehrfach überheblich und entspre-
chend rücksichtslos aufgetreten ist.“9

2. Im sechsten Buch der Aeneis erhalten die 
Römer ihren genuinen Auftrag für die 
Zukunft, der darin besteht, Unterworfene zu 
schonen und Überhebliche niederzukämp-
fen.10 Turnus hat im Kampf gegen Pallas, 
den Schutzbefohlenen des Aeneas, „seine 
Überheblichkeit so besonders niederträchtig 
gezeigt, indem er wünschte, Euander sähe 
den Tod seines Sohnes (10.443 […]). Dieses 
Verhalten verriet […] mangelnde pietas, 
wodurch der Rutuler das Recht verlor, unter 
Verweis auf seinen Vater und den des Aeneas 
um Gnade zu bitten.“  

3. Umgekehrt liefert der Wert der pietas, die 
Turnus fehlt, aber für Aeneas einen Grund, 

Turnus zu töten: „Der Trojaner wiederum 
hat sogar die Pflicht […], Rache für den 
jungen Mann zu nehmen, da ihm dieser 
von dessen Vater anvertraut und er somit 
zu dessen Stellvertreter wurde.“12 Ähnlich 
argumentiert Michael von Albrecht, wenn er 
ausdrücklich darauf hinweist, dass die mora-
lische Komponente der Strafe für Turnus 
sowohl von Aeneas als auch von Vergil 
gerade in Hinblick auf die Wertorientierung 
und Pflicht des Aeneas wohl durchdacht sei: 
„Turnus bittet um sein Leben. Wie Vergil 
ausdrücklich sagt, ist Aeneas daraufhin 
schon im Begriffe, sich umstimmen zu lassen 
[…]: Als Kriegsfeind würde er den Gegner 
also begnadigen. Doch da erblickt er das 
Wehrgehenk des Pallas, das sich Turnus 
angeeignet hat. […] In römischer Sicht war 
Rache (ultio) eine heilige Pflicht […] und 
Aeneas kann sich ihr nicht entziehen.“13

4. Schließlich ergibt sich ein letzter Grund 
durch die praktische Notwendigkeit der 
Neuordnung eines Staates nach einem Krieg: 
„Auch Latium bedurfte nach dem ,Bürger-
krieg‘ zwischen Italikern und Trojanern 
der Neuordnung, aber sie wäre durch einen 
überlebenden Turnus ganz sicherlich ernst-
haft gefährdet gewesen.“14 Alle genannten 
Gründe lassen sich unter Verweis auf den 
Wert der pietas erklären, die vor allem mit 
dem Missionsziel des Aeneas, eine neue 
Heimat zu schaffen, verbunden ist.15 Und 
eben dieser Mission, diesem Ziel, auf das die 
ganze epische Handlung hinausläuft, stünde 
ein lebender Turnus im Wege. 

Allerdings ist mit dem Verweis auf die pietas 
des Aeneas der Text nicht gänzlich erfasst: „Es 
ist Zorn, ja sogar furor, der außer der Pflicht zur 
Rache und der pietas das Handeln des Aeneas 
lenkt – also genau der Affekt, den als verderb-
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lich zu brandmarken Vergil in seinem gesamten 
Werk nicht müde wird.“16 Mit dem Verweis auf 
diesen Affekt wird die psychologische Ebene 
berührt. „Aeneas […] packt auf einmal die 
blinde Wut, und […] das ist menschlich-allzu-
menschlich.“17 Aeneas ist zwar mit einer gött-
lichen Mission betraut, vermag es durch seinen 
Charakter und seine Wertorientierung immer 
wieder, über sich hinaus zu wachsen, bleibt 
aber gleichwohl ein Sterblicher, der wie jeder 
andere Mensch auch menschlichen Emotionen 
unterworfen ist. So besteht „ein wesentliches 
Anliegen Vergils im Finale seines Epos […] 
darin, noch einmal jenseits aller politischen, 
religiösen, kulturellen und sonstigen ,offiziellen‘ 
Diskurse die menschliche Seite der Geschichte 
von der göttlichen Mission des Aeneas zur 
Geltung zu bringen[.]“18 Damit kann konsta-
tiert werden, dass Vergil „mit der Vox humana 
spricht“19 und dies freilich „zeitlos – auch im 
21. Jahrhundert“.20

 Zusammenfassend bedeutet das: Aus Sicht 
antiken Denkens deuten mehrere Argumente 
darauf hin, dass die Tötung des Turnus aus 
moralischer Sicht gerechtfertigt ist:
1. Der Tod des Turnus sei notwendig, da man 

einem bereits vertragsbrüchig Gewordenen 
nicht trauen könne. 

2. Turnus hat sich mehrfach arrogant und rück-
sichtslos gezeigt. Somit wird er aus antiker 
Perspektive zum superbus. 

3. Aeneas hat mit Blick auf den Wert der pietas 
die Pflicht, Rache für seinen Schutzbefohle-
nen Pallas zu nehmen. 

4. Die Neuordnung in Latium nach dem Krieg 
und damit das Telos der Mission des Aeneas 
seien durch einen lebenden Turnus ernsthaft 
gefährdet. 

5. Aeneas erweist sich, indem er seinen Emoti-
onen erliegt, als menschlich. 

Dieses Analyseergebnis, das den Fokus auf die 
antike Perspektive legt, kann im fächerüber-
greifenden Arbeiten aus Perspektive der zeitge-
nössischen Ethik beleuchtet werden. Dazu soll 
ein Ansatz der Ethik vorgestellt werden, der als 
„Grundprinzip der Ethik“ formuliert wurde. 
Die Stärke dieses Entwurfes besteht darin, dass 
er ein eindeutiges Kriterium bietet, mit dessen 
Hilfe klar zwischen ethisch erlaubten und ver-
botenen Handlungen differenziert werden kann.

3. Die Tötung des Turnus durch Aeneas im 
 Licht zeitgenössischer Ethik – 
 Analyse unter Rekurs auf das Prinzip der 
 Verhältnismäßigkeit nach Peter Knauer
Peter Knauer, Philosoph und Theologe, der bis 
zu seiner Emeritierung als Professor für Funda-
mentaltheologie an der Hochschule Sankt Geor-
gen in Frankfurt am Main wirkte,21 bietet einen 
Entwurf an, der Aspekte der deontologischen, 
pflichtorientierten Ethik Kants und Aspekte der 
teleologischen bzw. folgenorientierten und des-
halb auch als konsequentialistisch bezeichneten 
Ethik des Utilitarismus integriert.22

 Knauer geht in der Formulierung seines 
Ethik-Prinzips vom sogenannten „traditio-
nellen Prinzip der Doppelwirkung“ aus und 
formuliert dieses neu.23 Mit seinem Prinzip der 
Ethik erhebt Knauer den Anspruch, Schwächen 
der Ansätze von teleologischen und deontolo-
gischen Ethiken, die vor allem darin bestehen, 
dass bei deontologischen Entwürfen die Folgen 
von Handlungen außer Acht gelassen werden, 
während bei teleologischen Entwürfen nur die 
Folgen, nicht aber die Struktur von Handlungen 
in den Blick genommen wird, zu überwinden; 
er möchte ein klares und eindeutiges Kriterium 
für die Differenzierung zwischen moralisch 
erlaubten und nicht erlaubten Handlungen 
benennen.24
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Dieses Kriterium findet Knauer in der Kontra-
produktivität bzw. Nicht-Kontraproduktivität 
von Handlungen. Das entscheidende Kriterium 
für die ethische Erlaubtheit einer Handlung ist 
ihre Nicht-Kontraproduktivität, das entschei-
dende Kriterium für die Nicht-Erlaubtheit einer 
Handlung aus ethischer Perspektive ist ihre 
Kontraproduktivität. Kontraproduktivität ist 
nach Knauer bestimmt als „Eigenschaft einer 
Handlung […], bei der man genau den Wert, 
mit dem die Handlung jeweils motiviert ist, 
letzten Endes untergräbt.“25 S. Ernst bietet eine 
Reihe von anschaulichen Beispielen für kontra-
produktive Handlungen:
• „Man hat es eilig, möchte möglichst viel in 

möglichst wenig Zeit erledigen, und bereitet 
sich dadurch einen solchen Stress, dass man 
letztlich weniger erledigt, als wenn man lang-
sam und der Reihe nach gearbeitet hätte.

• Man möchte sich gesund ernähren, wählt 
dazu aber eine einseitige Ernährung, die 
faktisch zu Gesundheitsschäden führt.

• Man möchte Überschwemmungen durch 
Flüsse verhindern und befestigt sie mit 
Ufermauern. Mit der Zeit, wenn ein großer 
Teil des Flusslaufs eingegrenzt ist, führt dies 
dazu, dass es punktuell zu noch schlimmeren 
Überschwemmungen kommt. […]

• Steuererhöhungen zum Zwecke höherer 
Staatseinnahmen führen ab einem bestimm-
ten Steuersetz dazu, dass Steuern hinterzogen 
werden oder Kapital in Länder transferiert 
wird, in denen Steuerfreiheit gewährt wird. 
So kommt es dazu, dass die Steuereinnah-
men des Staates sinken.“26

Diese Beispiele zeigen klar, dass eine Hand-
lung, damit sie als nicht-kontraproduktiv ein-
zustufen ist, dem jeweiligen Wert, den sie errei-
chen will, ihrem Grund, entsprechen muss. 
Entspricht sie ihrem Grund nicht, verfehlt oder 

untergräbt sie den in ihr intendierten Wert 
also, ist sie als kontraproduktiv zu bewerten. 
Die Beispiele zeigen aber auch ein Weiteres, 
nämlich dass jede Handlung aus ethischer 
Sicht auch in Hinblick auf die Gesichtspunkte 
auf die Dauer und im Ganzen nicht kontrapro-
duktiv sein bzw. werden darf.27

 Auf die Dauer bedeutet, dass die Handlung 
den in ihr angestrebten Wert auch langfristig 
betrachtet erreicht und nicht etwa doch nach 
einiger Zeit durch die zugleich mitverursachten 
Schäden untergräbt oder zunichte macht:28 „Mit 
dem Aspekt ,auf die Dauer‘ ist gemeint, dass die 
Nicht-Kontraproduktivität der Handlung nicht 
nur kurzfristig oder vorübergehend gewahrt 
ist, sondern dass sie auch langfristig gesehen 
Bestand hat.“29 Besonders das Beispiel des Baus 
von Tiefbrunnen kann diese Perspektive gut 
verdeutlichen: Kurzfristig betrachtet mögen 
Tiefbrunnen die Wasserversorgung in Dürre-
zonen die Versorgung mit Wasser verbessern 
können; langfristig gesehen wird jedoch die 
Wasserversorgung durch Tiefbrunnen gänzlich 
unterminiert und unmöglich gemacht.30 Der 
eigentlich angestrebte Wert wird, über einen 
längeren Zeitraum betrachtet, faktisch nicht 
erreicht, sondern untergraben. 
 Im Ganzen meint, dass ein Wert nicht nur für 
den diesen Wert Anstrebenden alleine oder eine 
ganz bestimmte, eingegrenzte Gruppe betrach-
tet werden darf, sondern immer universal in den 
Blick zu nehmen ist.31 Der in einer Handlung 
anvisierte Wert ist dementsprechend „abgese-
hen von aller partikulären Eingrenzung“32 zu 
erstreben, d. h. nicht nur ein einzelner oder eine 
bestimmte Gruppierung darf diesen Wert errei-
chen, sondern alle anderen müssen ihn ebenso 
verwirklichen können: „Entscheidend ist daher, 
dass man das Gut, um das es in der jeweiligen 
Handlung geht, nicht nur als partikulares Gut 
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versteht und nicht nur als Gut für mich oder 
meine Gruppe anstrebt, sondern versucht, das 
jeweilige Gut im Ganzen zu verwirklichen und 
zu fördern. Damit eine Handlung verantwort-
lich ist, muss man also das Gut, das man in 
einer Handlung jeweils erstrebt, universal for-
mulieren und dann im Blick auf dieses universal 
formulierte Gut überprüfen, ob die Handlung 
langfristig gesehen dieses Gut tatsächlich fördert 
oder ob sie es faktisch mindert oder zerstört. 
Wenn einer Handlung etwa das Streben nach 
Besitz zugrunde liegt, bedeutet der Aspekt des 
,im Ganzen‘, dass es in der Handlung nicht nur 
um den Besitz für einen selbst gehen muss, 
sondern um die Verwirklichung und Förderung 
des Gutes ,Besitz‘ überhaupt und damit gerade 
auch für alle.“33

 Ein Bankräuber erstrebt natürlich Besitz, 
aber dies freilich nur für sich selbst. Dabei 
untergräbt er den Wert „Besitz“ als ganzen, er 
erstrebt seinen Besitz ja gerade auf Kosten des 
Besitzes von anderen. Diesen anderen wird es 
durch das Handeln des Räubers unmöglich, am 
Wert „Besitz“ zu partizipieren. 
 Nach Knauer lassen sich verantwortliches 
und unverantwortliches Handeln demnach wie 
folgt durch Kriterien bestimmten: 

„Eine Handlung ist dann unverantwortlich, 
wenn sie das in ihr erstrebte, universal formu-
lierte Gut auf Dauer schädigt oder zerstört. Sie 
widerspricht dann ihrem eigenen Grund. Eine 
Handlung ist dagegen verantwortlich, wenn 
sie das jeweilige universal formulierte Gut 
langfristig erhält und fördert. Sie entspricht 
dann ihrem Grund, und umgekehrt haben 
die durch die Handlung verursachten, aber 
möglichst gering gehaltenen Übel in diesem 
Gut einen entsprechenden Grund.“34 

So gelangt Knauer zu einer Neufassung des 
Prinzips der Doppelwirkung: „[…] Eine Hand-
lung ist nur dann ,in sich schlecht‘, wenn man 
in ihr einen Schaden ohne ,entsprechenden 

Grund‘ zulässt oder verursacht. Der ,Grund‘ 
einer Handlung ist kein ,entsprechender‘,
• wenn der (universal zu formulierende) ange-

strebte Wert oder Werteverbund auf die Dauer 
und im Ganzen untergraben wird oder

• wenn man einen (universal zu formulie-
renden) Schaden oder Verbund von Schäden 
in einer Weise zu vermeiden sucht, die ihn 
auf die Dauer und im Ganzen nur vergrö-
ßert.“35

Oder anders formuliert: 
„Man darf eine üble Wirkung (= einen Scha-
den) nur dann zulassen oder verursachen, 
[…] wenn man dafür einen ,entsprechenden 
Grund‘ hat (das heißt, wenn die Handlung den 
in ihr angestrebten, für die Analyse universal 
zu formulierendem Wert oder Wertekomplex 
auf die Dauer und im [G]anzen nicht unter-
gräbt und auch keine anderen Werte unnötig 
beeinträchtigt werden); andernfalls ist die 
Handlung ,in sich schlecht‘ […].“36

Peter Knauer bietet mit seiner Neuformulierung 
des Prinzips der Doppelwirkung einen Entwurf 
an, der es vermag, Aspekte der deontologischen 
und der teleologischen Ethik zu integrieren:37 
Durch die Möglichkeit, in sich schlechte und 
damit grundsätzlich kategorisch verbotene 
Handlungen durch das Kriterium der Kontra-
produktivität klar zu bestimmen, wird Knauer 
einem entscheidenden Anliegen der deonto-
logischen Ethik gerecht, dass es Handlungen 
gibt, die kategorisch verboten sind: „Wenn eine 
Handlung überhaupt moralisch schlecht ist 
[…], dann kann sie durch nichts und niemals 
gerechtfertigt werden.“38 Dabei berücksichtigt 
er besonders auch die langfristigen Folgen einer 
Handlung für alle Beteiligten und integriert auf 
diese Weise auch zentrale Kategorien der tele-
ologischen Ethik: 

„Der Grund einer Handlung ist erst dann ein 
,entsprechender‘, wenn die Handlung dem in 
ihr angestrebten, für die Analyse universal zu 
formulierenden vormoralischen Wert oder 
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Wertekomplex auch auf die Dauer und im 
[G]anzen gerecht wird. […] Umgekehrt ist 
der Grund einer Handlung dann kein ,ent-
sprechender‘, wenn die Handlung dem in ihr 
angestrebten Wert oder Wertekomplex auf die 
Dauer und im [G]anzen nicht gerecht wird, 
sondern ihm gegenüber letztlich kontrapro-
duktiv ist, bzw. andere Werte unnötig opfert.“39

Um eine Handlung nach dem Prinzip von Peter 
Knauer einer Prüfung aus ethischer Sicht zu 
unterziehen, bietet sich folgendes Verfahren an:
1. Zunächst sollte der Wert (oder Wertever-

bund), der in der Handlung als Grund 
erreicht werden soll, oder der Schaden (bzw. 
Verbund von Schäden), der zu vermeiden ist, 
formuliert werden.

2. Wert bzw. Schaden müssen in einem zweiten 
Schritt universalisiert werden.

3. Bedacht werden muss auch der zugleich 
mitverursachte Schaden (Verbund von Schä-
den). Er muss ebenfalls universal formuliert 
werden.

4. Ausgehend davon ist zu überprüfen, ob der 
zu erreichende Wert (die zu erreichenden 
Werte) durch die Handlung auf die Dauer 
und universal betrachtet tatsächlich erreicht 
oder vielmehr untergraben wird. 

5. Wird der zu erreichende Wert (werden die zu 
erreichenden Werte) tatsächlich erreicht bzw. 
wird der zu vermeidende Schaden (werden 
die zu vermeidenden Schäden) durch die 
Handlung tatsächlich vermieden, ist die 
Handlung aus ethischer Sicht gerechtfertigt.

6. Wird der zu erreichende Wert (werden die 
zu erreichenden Werte) dagegen durch die 
Handlung auf die Dauer und im Ganzen 
untergraben bzw. wird der zu vermeidende 
Schaden (werden die zu vermeidenden Schä-
den) durch die Handlung auf die Dauer und 
im Ganzen vergrößert, ist die Handlung aus 
ethischer Perspektive nicht gerechtfertigt. 

Für das Beispiel der Tötung des Turnus ergibt 
sich nach dem Ansatz von Knauer: Aeneas schafft 
durch die Tötung des Turnus die notwendigen 
Bedingungen für die folgende Stadtgründung. 
Gleichzeitig versucht er, künftigen Schaden, der 
von Turnus, wenn er sich vom Zweikampf erholt 
hätte, ausgehen würde, abzuwenden. Damit strebt 
Aeneas primär nach dem Wert der Erfüllung 
seiner Mission, die in der Gründung einer neuen 
Heimat für sein Volk besteht. Außerdem strebt 
er nach dem Wert der pietas, die es ihm gebietet, 
Turnus nicht am Leben zu lassen. Es geht – uni-
versal formuliert – um die Werte „Gründung 
einer Stadt“ (und damit auch um die Sicherung 
des Wertes Leben für die beteiligten Parteien, da 
dieser nur durch dauerhaften Frieden nachhaltig 
gesichert wird) und „pietas“. Der Schaden, der 
zugleich mitverursacht wird, besteht darin, dass 
Turnus sein Leben verliert. Geschädigt wird 
somit der Wert Leben im Ganzen. Eine Beein-
trächtigung des Wertes Leben im Ganzen kann 
grundsätzlich nur dadurch gerechtfertigt werden, 
dass diese Beeinträchtigung des Wertes Leben die 
ultima ratio darstellt, um noch größeren Scha-
den und das heißt dann eine noch schlimmere 
Gefährdung des Wertes Leben zu verhindern. An 
dieser Stelle kann durchaus diskutiert werden, 
ob die Tötung des Turnus die letzte Möglichkeit 
darstellt, um die Werte der Stadtgründung – 
und damit verbunden die Sicherung des Wertes 
Leben in Latium durch die Gewährleistung von 
Frieden – und der pietas zu erreichen. Man kann 
Turnus durchaus als so gefährlich und unbere-
chenbar ansehen, dass er, hätte Aeneas ihn am 
Leben gelassen, eine weitere Bedrohung des 
Wertes Leben dargestellt hätte. Überheblichkeit 
und Rücksichtslosigkeit sind Attribute, die man 
einem Tyrannen zuschreiben kann. Und aus 
diesem Grund erscheinen weniger drastische 
Maßnahmen, etwa eine Gefängnisstrafe zur 
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Sicherung der Mission oder eine Entschuldigung 
beim Vater von Pallas zur Wahrung des Wertes 
der pietas o. ä. als wenig gewinnbringend. Aus 
heutiger ethischer Sicht ist damit die Tötung des 
Turnus höchstwahrscheinlich die ultima ratio 
gewesen, um die Werte Stadtgründung und Wah-
rung der pietas zu erreichen. Damit kann man 
konstatieren: Aeneas’ Handeln ist sowohl deon-
tologisch40 (Wert pietas) als auch teleologisch 
(Gründung Roms/des imperium) legitimiert. 
Dieses Ergebnis aus moderner ethischer Per-
spektive korreliert freilich auch mit der antiken 
Sicht: Aeneas wird deontologisch betrachtet erst 
durch die Tötung des Turnus dem Wert der pietas 
und damit seiner Pflicht gerecht und sichert so – 
teleologisch gedacht – die Gründung der Stadt.41

 Das skizzierte fächerübergreifende Arbei-
ten42 kann durch den Vergleich mit der Szene 
aus Game of thrones aktualisiert und so weiter 
vertieft werden. 

4.  Die Tötung von Daenerys Targaryen durch 
 Jon Schnee in der Serie Game of Thrones
Game of Thrones ist eine Fantasy-Serie des 
US-Senders HBO, die auf der Buchreihe „A song 
of Ice and Fire“ (dt. „Das Lied von Eis und Feuer“) 
von George R. R. Martin basiert. Die Serie wurde 
von Kritikern kontrovers beurteilt, war kommer-
ziell aber sehr erfolgreich und hat einen extremen 
Hype ausgelöst. Adrian Daub sieht den Grund 
für den Erfolg des zeitgenössischen Epos vor 
allem darin, dass es den Machern gelungen ist, 
die Zuschauer zu motivieren, sich in die Charak-
tere hineinzuversetzen und sich vorzustellen, ihre 
Entscheidungen treffen zu müssen, „ […] weil die 
Frage, wer Jon S[chnee] wirklich ist, der Serie nie 
so wichtig war wie die Frage, wie es sich anfühlt, 
Jon S[chnee] zu sein. […] Diese Geschichten 
haben uns zusammengebracht“.43 Die Handlung 
von Game of Thrones spielt in einer erfundenen, 

aber an mittelalterliche Welten erinnernden Welt. 
Der Kontinent Westeros hat sieben Königreiche, 
die durch eine gewaltige Mauer vom Norden, 
wo ewiger Winter herrscht, abgetrennt sind. Die 
Dauer der Jahreszeiten in den Ländern jenseits 
des Nordens schwankt, der Winter gilt als Zeit 
der Gefahr und schwebt stets als bevorstehende 
Bedrohung über den Charakteren. Der Macht-
kampf in Westeros um die Vorherrschaft im 
Land ist ein erster wichtiger Handlungsstrang; 
zu diesem parallel wird auch das Leben der 
sogenannten Nachtwache, die im Norden an der 
Mauer als Schutz für die Königreiche fungiert, 
zum Thema. Der Winter naht und mit dem 
Winter droht das Einbrechen einer dunklen und 
gefährlichen Macht vom Norden her. Eine dritte 
Ebene der Handlung spielt im Kontinent Essos, 
wo die Erbin des einst die Welt beherrschenden 
Hauses Targaryen, Daenerys Targaryen, um 
die Macht kämpft. Die Handlungsebenen sind 
äußerst komplex verflochten, es gibt sehr viele 
Charaktere und zahlreiche Themen, wie etwa 
Macht und Politik, Kampf und Krieg sowie 
generell das Spinnen und die Auswirkungen 
von Intrigen. Besonders hervorzuheben ist, dass 
es trotz der großen Anzahl an Charakteren nur 
wenige Hauptcharaktere, die längere Zeit eine 
zentrale Rolle spielen, gibt. Sehr viele, auch sehr 
viele bedeutende Charaktere müssen – oft für den 
Zuschauer sehr unerwartet – ihr Leben lassen. 
Der Tod ist allgegenwärtig. Die entscheidenden 
Handlungsebenen betreffen den Kampf um die 
Macht über die sieben Königreiche sowie den 
Kampf gegen die dunkle Macht von jenseits der 
Mauer. Daenerys Targaryen erringt schließlich 
im Kampf um die Macht in der entscheidenden 
Schlacht um die Hauptstadt Königsmund den 
Sieg über ihre größte Rivalin, Cersei Lannister, 
um den sogenannten eisernen Thron, dem 
Symbol der Macht über die Welt. Sie lässt die 
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Stadt dem Erdboden gleichmachen, ohne 
Rücksicht auf Frauen und Kinder. Ihr Geliebter, 
Jon Schnee, muss erkennen, dass Daenerys zu 
einer Tyrannin geworden ist. In den Ruinen der 
Stadt trifft er direkt vor dem eisernen Thron auf 
Daenerys. Es entfaltet sich ab Minute 33 fol-
gendes Gespräch:

Daenerys: „Als kleines Mädchen hat mir 
mein Bruder erzählt, er [der eiserne Thron] 
sei aus tausend Schwertern von Aegons [ein 
ehemaliger König aus dem Hause Targaryen] 
gefallenen Feinden geschmiedet. Wie stellt 
sich ein kleines Mädchen, das kaum bis 
zwanzig zählen kann, eintausend Schwerter 
vor? In meiner Phantasie sah ich einen unbe-
steigbaren Berg aus Schwertern, von so vielen 
gefallenen Feinden, dass man nur Aegons 
Fußsohlen sah.
Jon: „Ich sah, wie Lannister-Soldaten in den 
Straßen hingerichtet wurden. Es hieß, das 
geschehe auf deinen Befehl. 
Daenerys: „Es war notwendig.“
Jon: „Notwendig? Bist du dort unten gewesen? 
Hast du es gesehen? Kinder, kleine Kinder, 
verbrannt!“
Daenerys: „Ich habe versucht, mit Cersei Frie-
den zu schließen. Sie hat all die Unschuldigen 
als Waffe gegen mich eingesetzt. Sie dachte, es 
würde mich aufhalten.“
Jon: „Und Tyrion [der Berater von Daenerys, 
den sie inhaftieren ließ]?“
Daenerys: „ Er hat sich hinter meinem Rücken 
mit meinen Feinden verschworen. Was hast 
du mit jenen gemacht, die dich betrogen 
haben? Auch wenn es dir das Herz gebrochen 
hat?“
Jon: „Vergib ihm!“
Daenerys: „Das kann ich nicht.“
Jon: „Doch, kannst du. Du kannst ihnen allen 
vergeben, zeig ihnen, dass sie falsch lagen. 
Lass sie ihren Fehler einsehen. Bitte, Daeny!“
Daenerys: „Wir dürfen uns nicht hinter Barm-
herzigkeit verstecken. Die Welt, die wir brau-
chen, wird nicht von jenen erbaut werden, die 
die Welt, die wir haben, stürzen.“
Jon: „Die Welt, die wir brauchen, ist eine Welt 
der Barmherzigkeit, das muss sie sein!“

Daenerys: „Und das wird sie sein. Es ist nicht 
einfach, sich etwas vorzustellen, das noch nie 
da gewesen ist. Eine gute Welt.“
Jon: „Woher willst du das wissen? Dass es eine 
gute Welt sein wird?“
Daenerys: „Weil ich weiß, was gut ist. Genauso 
wie du.“
Jon: „Ich weiß es nicht.“
Daenerys: „Doch, das weißt du. Du weißt es, 
und du hast es schon immer gewusst.“
Jon: „Was ist mit all den anderen? Mit jenen, 
die auch meinen, sie wüssten genau, was gut 
ist?“
Daenerys: „Das liegt nicht in ihrer Hand. 
Steh an meiner Seite, erbaue die neue Welt 
mit mir. Das ist unsere Bestimmung. Das ist 
sie schon immer gewesen. Seit du ein kleiner 
Junge warst, mit dem Namen eines Bastards. 
Und ich ein kleines Mädchen, das kaum bis 
zwanzig zählen konnte. Gemeinsam können 
wir das schaffen. Gemeinsam zertrümmern 
wir das Rad.“
Jon: „Du bist meine Königin. Jetzt und für 
immer.“ Schließlich ersticht Jon Daenerys. 

In dieser dramatischen Szene versucht Jon 
Daenerys zu vermitteln, dass eine Herrschaft, 
die auf Gewalt beruht, keine Lösung ist, sondern 
dass Herrschaft auf dem Wert der Barmherzig-
keit gründen muss. Diese wertbasierte Ordnung 
unterscheidet eine Königin von einer Tyrannin. 
Die Argumentation von Daenerys lässt Jon 
allerdings erkennen, dass sie der Meinung ist, 
nur sie alleine wisse, was gut und richtig sei. 
Sie davon abzubringen, gelingt Jon nicht, sie hat 
sich endgültig für den Weg der gewaltbasierten 
Alleinherrschaft entschieden. Damit offenbart 
sie, dass sie zu einer Tyrannin geworden ist. 
Jon tötet sie aus diesem Grund, obwohl er selbst 
sie liebt und ihr treu ergeben ist, weil er keinen 
anderen Weg sieht, die Unterdrückung der 
Bevölkerung zu verhindern. 
 Diese Überlegungen zeigen: Die Szene aus 
Game of Thrones wirft eine aus ethischem Blick-
winkel gut mit dem Ende der Aeneis vergleich-
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bare moralische Frage auf: Kann es gerechtfertigt 
sein, einen Tyrannen zu töten, um den Wert der 
Freiheit für die Menschen zu erreichen bzw. um 
Leid für sie zu verhindern? Auch diese Frage 
lässt sich unter Rekurs auf Knauers Prinzip der 
Verhältnismäßigkeit überprüfen: Jons Tötung 
stellt, dies macht der Gesprächsverlauf unmiss-
verständlich klar – Daenerys rechtfertigt die 
Tötung Unschuldiger als schlichte Notwendig-
keit, schließt es aus, zu vergeben, und gibt den 
Maßstab für gut und richtig willkürlich selbst 
vor –  die letzte Möglichkeit, dar, um noch mehr 
Schaden, der in den Folgen einer gewaltbasierten 
Tyrannei für die Sieben Königslande besteht, 
zu verhindern. Er versucht in der vorliegenden 
Szene alles, was in seiner Macht steht, um Daene-
rys von einem anderen Weg des Handelns zu 
überzeugen, ihr Alternativen aufzuzeigen, doch 
sie lässt sich nicht abbringen. Da Jon ihr aufgrund 
der persönlichen Beziehung sehr nahesteht, ist 
er der einzige, der sie noch von der Einrichtung 
einer Tyrannei abhalten könnte. Doch dies 
gelingt ihm nicht und damit bleibt die Tötung 
von Daenerys aus ethischer Perspektive die ein-
zige und letzte Möglichkeit, um auf die Dauer 
und universal betrachtet noch größeren Schaden 
für den Wert Leben insgesamt zu verhindern. 

5.  Ideen für einen Vergleich 
 der beiden Szenen
Ein Vergleich der Szenen der beiden Epen 
aus antiker und heutiger Zeit könnte folgende 
Aspekte thematisieren: Die beiden Tötungs-
handlungen stehen beide am Ende der Epen. 
Sie eröffnen in beiden Fällen Perspektiven für 
Neues, vor allem die Neuordnung der Herr-
schaftsverhältnisse. 
 Ein erster wesentlicher Unterschied besteht 
im jeweiligen Verhältnis der beiden Protago-
nisten. Im antiken Epos kämpfen klassisch zwei 

Gegner, die kein freundschaftliches Verhältnis 
verbindet. Im neuzeitlichen Epos dagegen sind 
es zwei Geliebte, die unterschiedliche Wege der 
Herrschaft präferieren. Aus diesen beiden unter-
schiedlichen Perspektiven gewinnt der Tod der 
Protagonisten jeweils seine eigene Bedeutung. 
Während im antiken Epos der Tod des Turnus 
zwar notwendig für die Mission und – wie die 
bisherigen Überlegungen gezeigt haben – aus 
antiker Sicht durchaus nachvollziehbar zu recht-
fertigen ist, aber in der Sphäre des klassischen 
Zweikampfes zweier Helden verbleibt, gewinnt 
der Tod von Daenerys nicht nur, weil er letzt-
lich einen Mord darstellt, der sehr unvermittelt 
geschieht, sondern auch, weil er von ihrem 
Geliebten – der ohne Zweifel Schlimmeres für 
die Sieben Königslande und deren Bewohner ver-
hindern will und damit einen rechtfertigenden 
Grund anzuführen vermag – ausgeführt wird, 
eine tiefe tragische Dimension; Vergil bewirkt 
mit seiner Schilderung auch, dass der Leser mit 
Turnus Mitleid bekommt, doch bleibt Turnus 
ein Vertragsbrüchiger, der den Schutzbefohlenen 
des Aeneas auf dem Gewissen hat. Daenerys 
erscheint am Ende von Game of Thrones zwar als 
grausame Tyrannin, die sich verirrt hat und für 
Argumente von außen nicht mehr zugänglich ist; 
sie ist aber auch die Geliebte von Jon Schnee und 
der Zuschauer hatte möglicherweise über lange 
Zeit des Epos die durchaus romantische und 
idealisierende Hoffnung nicht verhehlen können, 
dass die beiden doch noch ein Paar werden und 
gemeinsam für die gute Sache eintreten. Diese 
Hoffnung wird durch die Tötung von Daenerys 
durch Jon am Ende zunichte gemacht. 
 So zeigt sich ein weiterer Unterschied: Im 
antiken Epos gibt es einen klassischen Zwei-
kampf der Gegner Aeneas und Turnus, in dem 
ein Sieger ermittelt wird. Im neuzeitlichen Epos 
hingegen gibt es keinen Kampf, sondern eine 
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unerwartete Tötungshandlung der Geliebten 
durch den Geliebten, was die Szene umso tra-
gischer macht. 
 Schließlich unterscheiden sich die Enden 
der beiden Epen durch ein Weiteres: Die Aeneis 
endet insgesamt mit der Tötung des Turnus. 
Game of Thrones bietet nach der Tötung von 
Daenerys noch einen Ausblick auf weitere Ent-
wicklungen, etwa die Einsetzungen eines Rates, 
der die Sieben Königslande regieren soll. Der 
Tod von Daenerys schafft die Vorbedingung 
dafür, dass die Herrschaftsverhältnisse in den 
Sieben Königslanden neu geordnet werden 
können. Doch aufgrund der Struktur des Epos 
ist es notwendig, einen Ausblick auf das zu 
geben, was nach dem Tod der wesentlichen 
Bedrohung einer stabilen Ordnung kommen 
wird. In der Aeneis wird durch den Tod des 
Turnus auch „nur die Vorbedingung für das 
[geschaffen], was […] das eigentliche Ziel 
des Trojaners ist: Hochzeit mit Lavinia und 
Gründung einer Stadt.“44 Gleichwohl ist die 
Handlung der Aeneis durch den Tod des Turnus 
abgeschlossen, da der Kulminationspunkt der 
Handlung, die goldene Zeit der Herrschaft 
Romas unter Kaiser Augustus, bereits in den 
drei historischen Durchblicken (Jupiterpro-
phezeiung, Heldenschau, Schildbeschreibung) 
erreicht ist.45 Und aus diesem Grund bildet der 
Tod des Turnus den Abschluss des Epos, nach 
dem nichts mehr hinzuzufügen ist: „Der Rest 
bei Vergil ist Schweigen.“46

 Ein Vergleich lohnt darüber hinaus auch 
hinsichtlich der Gefühlsebene und mit Blick auf 
die Rechtfertigung der Tötung aus antiker und 
neuzeitlicher Perspektive. 
 Emotionen spielen in beiden Szenen eine 
wesentliche Rolle. Während es bei Vergil der 
furor ist, der Aeneas letztlich überwältigt und 
ihn somit als sehr menschlichen Helden offen-

bart, gilt diese Beobachtung für das Menschliche 
auch für die Szene aus Game of Thrones. Liebe 
fühlt Jon Schnee gegenüber Daenerys Targaryen 
und deswegen verlangt die Tötung ihm geradezu 
Übermenschliches ab, nämlich seine Geliebte zu 
töten, um andere vor ihr zu schützen. Gerade 
dieser Umgang mit der eigenen Emotion lässt 
Jon Schnee zum Helden werden, der die eigenen 
Gefühle hinter das Wohl aller zurückstellt. Der 
Tod von Daenerys hinterlässt in ihm aber sicher 
eine nicht zu füllende emotionale Leere. 
 Die wohl bedeutendste Gemeinsamkeit zwi-
schen den Szenen aus beiden Epen ergibt sich, 
wenn man vergleicht, warum die Tötung von 
Turnus und die Tötung von Daenerys aus ethi-
scher Perspektive als gerechtfertigt erscheinen 
können: In beiden Fällen kann nur so schlim-
meres Leid für die beteiligten Völker verhindert 
und die Sicherung des Ziels der Einrichtung 
einer friedlichen Herrschaft erreicht werden. 
Andere Wege, diese Ziele zu erreichen, erschei-
nen aufgrund des Charakters von Turnus und 
auch von Daenerys nicht realistisch. Der Tod 
firmiert in beiden Fällen somit als notwendiges 
Übel, um einen Weg in die Zukunft zu eröffnen. 

6. Umsetzungsbeispiel für die Praxis 
 des Lateinunterrichts
Im Lateinunterricht kann der Vergleich der 
beiden Szenen am Ende des antiken und des 
neuzeitlichen Epos am Ende einer Lektüre-
sequenz zur Aeneis von Vergil stehen. Den 
Schülerinnen und Schülern sollte der grobe 
Handlungsrahmen der Aeneis bekannt sein, 
ideal wäre es, wenn die Textstellen des Pröomi-
ums, die Jupiter-Prophezeiung, die Heldenschau 
und die Schildbeschreibung interpretiert und 
übersetzt (statarische Übersetzung, bilinguale 
Lektüre, Übersetzungsvergleich o. ä.) wurden. 
Diese stellen das Fundament dar, auf dem die 
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Tötung des Turnus im Gesamtzusammen-
hang angemessen erschlossen werden kann. 
Auf dieser Basis kann nach einem Einstieg in 
die Thematik (Hier bietet sich ein gelungenes 
Rezeptionsbeispiel zur Tötung des Turnus an: 
Aeneas tötet Turnus von L. Giordano.) die 
Tötung des Turnus in beliebiger, auch diffe-
renzierter, Lektüreform (statarisch, bilingual 
oder als Mischform) besprochen und ausgelegt 
werden.
 Im Zentrum der Interpretation sollte die 
Frage stehen, ob die Tötung des Turnus durch 
Aeneas aus antiker Sicht und aus heutiger ethi-
scher Perspektive gerechtfertigt sein kann. Dazu 
ist es notwendig, den Entwurf von Peter Knauer 
als Analysehilfe zu besprechen. Hier kann auch 
nach Interesse differenziert werden, etwa wenn 
man es den Schülerinnen und Schülern über-
lässt, eine Perspektive zu erarbeiten und dann 
in einem weiteren Schritt die Ergebnisse zusam-
menträgt und vergleicht. Nach der Interpreta-
tion des Aeneis-Textes kann auf die Szene aus 
Game of Thrones übergeleitet werden (Natürlich 
besteht auch die Möglichkeit, von der Game of 
Thrones-Szene auszugehen und den Aeneis-Text 
im Anschluss daran zu interpretieren.) Dies 
kann unter den Stichworten „Tod, Ende, Epos“ 
oder auch mit einem Verweis auf die zeitlose 
Aktualität epischer Stoffe nach dem Vorbild 
antiker Epen gelingen. Gegebenenfalls muss 
zunächst der Handlungskontext der Serie Game 
of Thrones klargemacht werden. Dann kann die 
Szene der Tötung besprochen und ausgelegt 
werden. Leitend kann hier zunächst ebenfalls 
die Frage sein, ob die Tötung von Daenerys 
durch Jon Schnee aus ethischer Sicht gerecht-
fertigt ist. Auf Basis dieser Kenntnisse kann ein 
Vergleich der beiden Szenen angestellt werden. 
Leitend mögen hier die Fragen sein, welche 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede zwischen 

beiden Epen in Hinblick auf die Bedeutung des 
Todes am Ende des jeweiligen Epos bestehen.  
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Zur Einführung: Die ‚interpretatio christiana‘ 
und die Geburt Jesu
Während das Neue Testament kaum Zitationen 
paganer Literatur aufweist,1 verfolgten die Cen-
to-Dichter einen diametral entgegengesetzten 
Ansatz. Einer zunächst kritischen Haltung der 
philologischen Forschung, die v. a. eine feh-
lende Originalität bei den als „Zitatencollagen“ 
angelegten Centones bemängelte, steht nun ein 
vermehrtes Interesse der beiden vergangenen 
Jahrzehnte entgegen, in denen man sich um 
ein differenziertes Bild dieser besonderen lite-
rarischen Form bemüht. Unser Artikel möchte 
nun keineswegs ästhetische Urteile über den 
Cento fällen oder zu seiner „Ehrenrettung“ 
ansetzen, sondern diese faszinierende Symbiose 
paganer und christlicher Kultur gezielt in den 
Blick nehmen und Wege der Vermittlung des 
kulturellen Spannungsfeldes in der spätantiken 
Literatur aufzeigen.
 Ein besonders eindrückliches Beispiel für 
die ‚interpretatio christiana‘ eines klassischen 
paganen Textes bildet die christliche Deutung 
der 4. Ekloge Vergils, die Kaiser Konstantin 
zugeschrieben wird (or. 19-21): In diesem 63 
Verse umfassenden und dem Konsul Pollio 
gewidmeten Gedicht kündigte der augustei-
sche Dichter das Kommen einer aurea aetas 
mit der Geburt eines göttlichen Kindes an. Die 
Identifikation des Kindes bewegt schon seit 
der Antike viele Menschen und bleibt umstrit-
ten.2  Seit dem Anfang des 4. Jahrhunderts, 
vor allem mit Laktanz (div. inst. 7,24), wurden 
Zusammenhänge zwischen diesen Versen und 

einigen messianischen Prophezeiungen der 
Bibel, insbesondere mit Jes 9,1-6, hergestellt. 
Während Laktanz eher eine Lektüre der Ekloge 
bietet, die von der biblischen Vorstellung der 
tausend Jahre am Ende der Zeit (‚Chiliasmus‘, 
vgl. Offb 20,4-6) geprägt wird und Jesus nicht 
direkt erwähnt, entwickelten sich ab dieser Zeit, 
in der Prosa wie in der Dichtung, verschiedene 
christliche Auslegungen,3 die das vergilische 
Gedicht nicht nur historisch lasen, sondern 
auch auf Jesus bezogen. Trotz der scharfen 
Kritik des Hieronymus setzte sich diese ‚inter-
pretatio christiana‘ durch und durchzieht auch 
das Mittelalter (siehe z. B. Petrus Abaelardus, 
Theologia christiana 1,127-129).4 Augustinus 
bietet hingegen einen Mittelweg: Auch wenn er 
den Wert der paganen Orakel, die auch Wahr-
heiten über Christus sagen könnten, für die 
Bekehrung der gebildeten Eliten anerkannte, 
warnte er doch davor, sie auf die gleiche Stufe 
wie die biblischen Prophezeiungen zu stellen (c. 
Faust. 13,15).

Homer und Vergil in der Spätantike
Solche Debatten und Warnungen über die 
paganen Werke existierten, weil das Interesse 
für die Klassiker, insbesondere für Homer und 
Vergil, in der Spätantike ungebrochen bestehen 
blieb.5 Beide Dichter hatten bereits seit Jahrhun-
derten einen großen Einfluss auf das literarische 
Schaffen ausgeübt: Die Konzepte der imitatio 
und der aemulatio, die Grundlagen der antiken 
Dichtung sind, formten die Praxis der spätan-
tiken Dichter weiter,6 und Homer und Vergil 

Homerische Weihnachten – Vergilische Weihnachten.
Interpretatorische und didaktische Überlegungen zur Geburt 
Jesu in spätantiken Centones
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blieben eine privilegierte Inspirationsquelle.7 Ihr 
Einfluss war jedoch weitaus größer: Sie waren 
nämlich, vor allem im jeweiligen Sprachraum, 
das unverzichtbare Fundament des Bildungs-
systems, in dem man der Literatur eine große 
Bedeutung beimaß,8 und ihre Werke wurden 
auswendig gelernt.
 Trotz einiger Kritik strenger Christen sanken 
das Prestige und die Beliebtheit Homers und 
Vergils mit der Christianisierung des römischen 
Reiches nicht, weil sie auch von den Anhängern 
der paganen Religion vor allem als Vorbilder 
der literarischen Exzellenz gelesen wurden, und 
weil der pagane Inhalt oft eher als „weltlich“ und 
daher neutral betrachtet wurde.9 Wie Markus 
Stein es betont: 

„Je fester das Christentum in seiner Umwelt 
etabliert war, desto weniger verspürten 
christliche Autoren die Notwendigkeit oder 
den Drang, sich vom paganen literarischen 
und kulturellen Erbe zu distanzieren, desto 
eher konnten sie sich und ihre Schriften mit 
solchen Reminiszenzen schmücken.“10 

Diese Verwendung der homerischen und ver-
gilischen Texte kann einer christlichen Absicht 
dienen: Tatsächlich kam es an der Wende vom 
4. zum 5. Jahrhundert vermehrt zu einer Bekeh-
rung der sozialen Eliten zum Christentum.11 
Diese Leute waren sehr gebildet und äußerten 
gern ihre Zugehörigkeit zu dieser sozialen und 
kulturellen Elite durch literarische Anspie-
lungen.12 Sie waren dabei manchmal durch die 
literarische Einfachheit der Bibel, die sie mit den 
klassischen Texten verglichen, abgeschreckt – so 
z. B. Augustinus (conf. 3,5,9). Der Rückgriff auf 
die Klassiker konnte nun Teil einer Strategie zur 
Verbreitung der christlichen Botschaft sein.
 Im Cento bündelt sich in schöpferischer 
Weise letztlich das damit bereits aufgezeigte 
Spannungsfeld „Antike und Christentum“, das 
zwischen Adaption (‚interpretatio christiana‘) 

und Abgrenzung (Polemik) changiert, was die 
christliche Rezeption paganer Kultur anbe-
langt, und aus dem heraus nur die Entstehung 
des christlichen Bibel-Cento erst verständlich 
wird: Die Rezeptionshaltung der christlichen 
Autoren gegenüber der paganen Literatur lässt 
sich grundsätzlich mit Thraede am besten als 
‚Konstrastimitation‘13 bezeichnen. Nach Bažil 
gehören alle christlichen Centones ferner zum 
Typos des ‚Kontrafaktur-Cento‘: Ein bewun-
derter Text einer konkurrierenden Kultur 
(hier: der klassischen paganen Kultur) wird 
von einer anderen Kultur (hier: der christlichen 
Kultur) durch einen reinterpretativen Prozess 
rezipiert.14 Die Verfremdung, Allegorisierung 
und Neuerzählung beruht beim Cento auf einer 
De- und Neukontextualisierung, semantischen 
Umdeutung bzw. Aufladung mit (christlicher) 
neuer Konnotation; dies führt zur Entkoppe-
lung vom (orthodoxen) theologischen Diskurs 
in seinen spezifischen Termini und zur Schaf-
fung von hybriden Charakteren (Jesus als „epi-
scher Held“) sowie der Problematik, dass die 
Heilige Schrift im christlichen Cento zwangs-
läufig ihrer jüdischen Wurzeln und Kontexte 
enthoben wird.15

Was ist ein Cento?
Der Begriff κέντρων bzw. cento bezeichnet 
zunächst ein aus Stoffrestfetzen zusammenge-
setztes Stück Stoff und dann im übertragenen 
Sinne ein „Flickengedicht“.16 Versteile vor 
allem aus Homer und Vergil werden zu einer 
neuen Narration angeordnet, die wiederum 
eine davon verschiedene Vorlage haben kann. 
Der Cento wurde in der Forschung als Gattung 
oder ‚Schreibweise‘ verstanden, bisweilen auch 
lediglich als Kompositionstechnik.17 Als Unter-
formen lassen sich thematische Schwerpunkte 
(z. B. Epithalamium und Bibel-Cento) sowie 
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zwei Rezeptionsformen der klassischen Vorlage 
(parodisch bzw. ernsthaft) ausmachen.
 Dem Cento kann man sich zunächst über die 
technisch-kompositorische Ebene annähern, auf 
der – so die (stillschweigende) communis opinio 
der Forschung – diejenigen Texte der Gattung 
zugeordnet werden können, die nach einer von 
Ausonius beschriebenen Technik komponiert 
wurden: Dieser stellt in der Präfationsepistel 
zu seinem Cento nuptialis den Cento vor als 
eine auf memoria und der dignitas der Vorlage 
basierende Gattung, die als ludus verstanden 
wird; für die „Spoliierung“ (sparsa colligere et 
integrare lacerate) stellt er die folgenden Regeln 
auf: 1. dürfen maximal 1 ½ zusammenhän-
gende Verse verwendet werden, 2. soll ein Vers 
aus nicht mehr als 2 Teilstücken bestehen, 3. 
sind die Verse an den (starken) Zäsuren des 
Hexameters zu zerteilen und 4. dürfen an der 
Vorlage keine Veränderungen vorgenommen 
werden.18 Dadurch entstehe ein opusculum de 
inconexis continuum, de diversis unum, de seriis 
ludicrum, de alieno nostrum („ein kleines Werk, 
zusammenhängend aus Unverbundenem, ein 
Ganzes aus Verschiedenem, kurzweilig aus 
Ernsthaftem, unser eigenes aus Fremdem“) – 
mit diesem stellen die Centonisten letztlich auch 
ihre „technischen“ Fertigkeiten zur Schau.
 Blickt man auf die narratologische Ebene, so 
ist der Cento nach literaturtheoretischen Maß-
stäben eine Gattung der Superlative: Im Cento 
begegnet uns ein Höchstmaß an Intertextuali-
tät,19 die Vers für Vers zur Schau gestellt wird. 
Mit Genette kann man den Cento aber auch 
unter den Begriff ‚Hypertextualität‘20 fassen 
und somit den Cento auch als Rezeptionsphä-
nomen besser greifen, der sich als Hypertext 
aus dem Hypotext der Homerischen Epen bzw. 
des corpus Vergilianum herleitet und dem die 
Heilige Schrift als Architext zugrunde liegt.

Im Cento wird gleichsam durch ein Fenster die 
doppelte Lektüre der Cento-Dichter sichtbar 
sowie ihre „Autorwerdung“,21 die sich im Dialog 
der Centonisten als Leser mit beiden Texten 
vollzieht, aus denen sie dann die Narration und 
sprachliche Gestaltung neu zusammenfügen.
 Der Rezipient wird dabei sowohl in seiner 
Kenntnis der Ilias und Odyssee bzw. der Dich-
tung Vergils „abgeholt“ (als auch bei christ-
lichen Centones in seiner Vertrautheit mit der 
Heiligen Schrift) – die Gattung funktioniert 
also nur auf Basis von dessen Wissen um 
den Hypotext!22 Im Cento als Rezeptionsform 
kanonischer antiker Literatur kehrt sich die 
konventionelle Rezeptionsweise um, indem der 
dichotomische Zusammenhang zwischen verba 
und res entkoppelt wird und der Ansatzpunkt 
der Centones in Bezug auf die homerische bzw. 
vergilische Vorlage nicht (in erster Linie) die 
inhaltliche Ebene (res), sondern die sprachliche 
Ebene (verba) bildet, woraus bei gleichzeitiger 
enger Bindung auf der Mikroebene der verba 
eine totale inhaltliche Lizenz resultiert, auf Basis 
derer die Centonisten Effekte von Verfremdung 
erzielen.23

 Im Verhältnis des Hypotextes zum Hypertext 
ergibt sich je nach Intention für den Cento eine 
Bandbreite zwischen einer (paganen) paro-
dischen Form (z. B. Ausonius) und einem ernst-
haft-exegetischen (christlichen) Cento, der an die 
Erhabenheit der Hypotextgattung Epos anknüpft 
(‚Autoritätsokkupation‘)24 – um mit Genette zu 
sprechen: ‚parodie‘ bzw. ‚transposition‘.25 
 Mit den behandelten Themen sind die 
christlichen Centones meistens26 eine Art Para-
phrase der Bibel. Der Gebrauch des epischen 
Versmaßes, des Hexameters, mehr noch der 
epischen Sprache, und die Anwesenheit einer 
Erzählhandlung und eines Helden (hier: Chris-
tus) lassen sie in die Tradition des Epos und 
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genauer des Bibelepos einordnen.27 Eine vorwie-
gend pädagogisch-didaktische Intention ist fest-
zustellen, die sich in Ansprachen an die Leser, 
in der sorgfältigen Auswahl der Episoden und 
in Form von theologischen Kommentierungen 
zeigen kann.28 Im Cento Probae z. B. wählt die 
Dichterin exemplarische biblische Episoden 
aus, um die Heilsgeschichte besser herausstel-
len zu können. Im Cento De verbi incarnatione 
lassen mehrere theologische Bemerkungen zur 
Gleichrangigkeit von Vater und Sohn den Ein-
druck entstehen, dass in diesem Gedicht der 
Versuch unternommen wird, die Auffassung 
der Trinität, wie sie durch das Konzil von Nicäa 
definiert wurde, zu demonstrieren.29

 Neben der Tradition des Bibel-Epos ist auch 
diejenige der typologischen und allegorischen 
Exegese bedeutend – sowohl für die Bezüge, 
die die Cento-Dichter zwischen dem Alten und 
Neuen Testament herstellen, als auch für die 
Auslegung des klassischen Hypotextes. Beson-
ders bei Proba wird der Gedanke, Vergil habe 
die christliche Wahrheit verkündet, deutlich 
(Vergilium cecinisse loquar pia munera Christi, 
v. 23). So erlaubten sich die christlichen Cen-
to-Dichter, Szenen, Figuren oder Verse bzw. 
Versteile des Hypotextes zu benutzen, um damit 
die christliche Botschaft zu erklären.30

Proba, Eudokia und De verbi incarnatione
Als vates Proba, wie sich die Verfasserin eines 
Cento im Proöm (v. 12) vorstellt, wird von der 
Forschung Faltonia Betitia Proba (ca. 322-
370),31 Gattin des praefectus urbi von 351 n. 
Chr. und römische Aristokratin identifiziert, 
die in den 350er-Jahren eine Konversion durch-
lebte – es lassen sich autopoetische Durchblicke 
auf ihre eigene Taufe in den Versen zur Taufe 
Jesu (vv. 415-428) finden32 – und die sich im 
eben genannten Proöm von ihrem bisherigen 

literarischen Schaffen als Autorin eines verlo-
renen historischen Epos lucanischer Prägung 
(vermutlich über den Krieg des Constantius II. 
gegen Magnentius) abwandte33 und um 364 n. 
Chr. den Vergil-Cento als ersten christlichen 
Cento verfasste.
 Unter dem Einfluss des Juvencus unternahm 
sie mit diesem Cento eine Erzählung der Hei-
ligen Schrift in ausgewählten Episoden und 
damit auch das Projekt der Christianisierung 
Vergils, das womöglich durch das Rhetoren-
edikt Kaiser Julians angestoßen worden war.34 

Sie machte schließlich die Erlösung gegenüber 
dem Sündenfall und dem Verlust des goldenen 
Zeitalters zum zentralen Thema, wobei sie 
dem Alten und Neuen Testament gleich viel 
Raum ließ, aber das Neue Testament im Bin-
nenproöm aufwertete (maius opus moveo, v. 
334):35 Gesamtproöm mit invocatio (vv. 1-28 
mit 29-34); AT-Proöm (vv. 35-55); AT (vv. 
56-332: Schöpfungsgeschichte, Kain und Abel, 
Sintflut) – Binnenproöm zum NT (vv. 333-345); 
NT (vv. 346-688: Geburt Jesu und bethlehemi-
tischer Kindermord, Taufe und Versuchung 
Jesu, Bergpredigt, Stillung des Sturmes, Einzug 
in Jerusalem, Abendmahl, Passion, Aussendung 
der Jünger und Himmelfahrt); Schluss-precatio 
(vv. 689-694).
 Das Verdikt des Hieronymus, Proba36 habe 
mit ihrem Cento weder Vergil noch der Heiligen 
Schrift einen Gefallen erwiesen, indem sie wie 
andere Centonisten (Homer bzw.) Vergil als 
Christen avant la lettre verstünde (Maronem 
sine Christo [...] dicere Christianum, Hier. epist. 
53,7), war sehr wirkmächtig und prägte auch die 
Philologie und ihre Betrachtung des Cento. Das 
Decretum Gelasianum, das den Abschluss der 
christlichen Kanonbildung bedeutete, verwies 
den Cento Probae ins Reich der Apokryphen, 
was der Beliebtheit des Cento jedoch (besonders 
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in den 390er-Jahren) keinen großen Abbruch 
tat.37

 Eudokia (gest. 460) wurde als Athenaïs gebo-
ren und im Zuge ihrer Heirat mit Kaiser The-
odosius II. im Jahre 421 n. Chr. Christin. Nach 
der Scheidung etwa 20 Jahre später zog sie sich 
als Aelia Eudokia nach Jerusalem zurück, als 
dessen Euergetin sie bekannt ist und wo sie ein 
asketisches Leben führte und als erste Kaiserin 
schriftstellerisch tätig wurde.38

 In ihren Homer-Cento führt Eudokia durch 
ein Proöm ein, in dem sie – anders als Proba – 
von sich in der 1. Person spricht und angibt, Vor-
arbeiten eines nicht weiter bekannten Bischofs 
Patrikios überarbeitet zu haben,39 da dieser 
nicht nur von Homer-Versen, sondern auch von 
eigenen Zusätzen Gebrauch gemacht habe und 
das Gesamtwerk bis dato wenig harmonisch 
gewesen sei.40 Eudokia bezeichnet den Cento als 
θεοτερπέος („gottgefällig“), ἱερός („heilig“) und 
σοφός („weise“).41 Homer stellt dabei für Eudokia 
– im Unterschied zu Probas Einstellung Vergil 
gegenüber – eine unerreichte und daher unver-
änderbare und unüberbietbare Instanz dar, wobei 
sie Homer auf der Ebene der verba adaptiert und 
sich von der Kriegsthematik auf der Ebene der res 
abgrenzt (‚Kontrastimitation‘).42

 Der neutestamentliche Teil ist bei Eudokia 
deutlich länger und verweist auf einen heilsge-
schichtlichen Schwerpunkt; die episodenartige 
Darstellung lässt aber auf einen Einfluss der 
Proba schließen:43 Proöm (vv. 1-29), AT (vv. 
30-201), NT I: Leben Jesu (vv. 202-466), NT II: 
Szenen aus dem Leben Jesu (vv. 467-1326), Lei-
densgeschichte, Auferstehung und Himmelfahrt 
(vv. 1327-2344).
 Die Geburt Jesu ist noch in einem weiteren 
christlichen Cento zentral, dem bislang kaum 
beachteten Cento De verbi incarnatione aus 
dem 4./5. Jahrhundert:44 Proöm (vv. 1-10) – 

Verkündigung (vv. 11-31) – Dialog zwischen 
Gott Vater und Jesus (vv. 32-54), Geburt Jesu 
und Morgenstern (vv. 55-62; danach wird eine 
lacuna angenommen, deren Umfang unklar 
bleibt), Rede Jesu (vv. 63-100), Himmelfahrt 
(vv. 101-105), Schluss-Paränese (vv. 106-111).
 Die philologische Forschung zu den christ-
lichen Centones besteht in erster Linie aus 
vielen Einzelstudien, die Episoden in den 
Blick nehmen, wobei die Forschung zu den 
Homer-Centonen – lange Zeit aufgrund feh-
lender (guter) kritischer Editionen – noch 
erheblichen Aufholbedarf zeigt. Bei der For-
schung zum Cento Probae lässt sich eine 
unseres Erachtens problematische Entwicklung 
feststellen: Während die ältere Forschung die 
ursprünglichen Kontexte bei Vergil zu wenig in 
den Blick nahm, tendiert die neuere Forschung 
manchmal dazu, diese überzubetonen als stets 
in gleichem (hohen) Maße bedeutungsvoll.45  
Versuche, die Bedeutsamkeit der Reminis-
zenzen anhand des Bekanntheitsgrades der Ori-
ginalverse und anderer Kriterien festzumachen, 
stecken erst „in den Kinderschuhen“.46

 Im Folgenden sollen nun ein paar interpreta-
torische Gedanken zur Weihnachtsgeschichte in 
den Centones dargelegt werden, von denen wir 
uns auch eine Anknüpfungsfähigkeit für den 
Latein- und Griechischunterricht der Oberstufe 
erhoffen. Die Originaltexte finden sich nebst 
Übersetzungen im Textanhang.

Die Geburt Jesu bei Eudokia, Proba und im 
Cento De verbi incarnatione
Cento Probae
Gemäß der zweiteiligen Gliederung des Cento 
bildet die Geburt Jesu (vv. 346-356) den Auftakt 
zum neutestamentlichen Teil des Cento Probae, 
den diese bereits als Erfüllung von Prophezei-
ungen eingeleitet hat:47
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Zwei zentrale Motive lassen sich in den Weih-
nachtsversen ausmachen: Die Offenbarung 
Gottes in seinem Sohn Jesus Christus als imago 
dei (vv. 349b.352a.355f.) und dessen göttliche 
Natur (vv. 348b-349a), aus der sich sein Herr-
schaftsauftrag herleitet (missus in imperium, v. 
348a). In der Betonung der göttlichen Natur 
Jesu sind alle christlichen Centonisten einer 
gewissen Apologetik verpflichtet. Die Ausge-
staltung dessen ist jedoch verschieden.
 Was die Semantik betrifft, lässt sich sowohl 
eine Aufladung von Begriffen im christlichen 
Sinne – die virtus bezieht sich nicht mehr auf 
physische oder moralische Eigenschaften, 
sondern auf eine Verwirklichung von gött-
licher Macht (paternae / [...] virtutis, vv. 354f.) 
in menschlicher Gestalt (in corpore virtus, v. 
348b) – als auch eine Umdeutung erkennen: Die 
genitoris imago war in der Aeneis (Verg. Aen. 
2,560) noch das Traumbild des Vaters Anchises, 
wohingegen sie bei Proba zum echten Abbild 
des Vaters wird (v. 349b).48

 Hinsichtlich der Kompositionstechnik können 
wir feststellen, dass Proba im Wesentlichen Teil-
verse verwendet und bisweilen auch kleine, aber 
markante Änderungen vornimmt: So wird aus 
der Romanae stirpis origo (Verg. Aen. 12,166 über 
Aeneas) die divinae stirpis origo (v. 347b), die auf 
die göttliche Natur Jesu verweist.
 Wider Erwarten lässt sich jedoch an dieser 
Stelle keine ‚Leitreminiszenz‘49 in Form eines 
steten Bezugs auf die 4. Ekloge feststellen; dies 
dürfte am apologetischen Impetus liegen, der 
einen Fokus auf die göttliche Natur Jesu mit sich 
bringt.

De verbi incarnatione
Die Weihnachtsverse des Cento De verbi incar-
natione fokussieren sich inhaltlich auf die Emp-
fängnis und Schwangerschaft Mariens und das 

Wirken des Heiligen Geistes (vv. 57-60). Die 
Menschwerdung wird kurz als ein Herabkom-
men vom Himmel, aus dem Gott Vater Jesus 
gesandt hat, beschrieben, wobei jedoch der Stern 
als himmlisches Zeichen im Vordergrund steht 
(vv. 61f.) und den Leser einlädt, das Matthä-
us-Evangelium als Architext zu erkennen (Mt 
1f.), an dem der Dichter sich in stark verkürzter 
Weise orientiert.
 Auf der Ebene der Kompositionstechnik 
wechselt der Dichter bei seinen Anleihen aus 
Vergil zwischen mehreren Halbversen, über-
nimmt aber auch anderthalb Verse am Stück 
(vv. 57f.).
 Vor allem in diesem Cento sehen wir, dass 
entgegen den strikten Regeln des Ausonius, 
die oben benannt wurden, durchaus auch Ver-
änderungen am Originalvers getätigt werden, 
um dem neuen inhaltlichen Kontext gerecht zu 
werden und bei besonders markanten Eingriffen 
auch Analogien herzustellen und Interpretati-
onsspielräume zu eröffnen:
 Auf semantischer Ebene bleibt der Cen-
to-Dichter der vergilischen Vorlage sehr treu. 
In v. 55 wird aber das Substantiv mater (Verg. 
georg. 4,548) durch pater (patris praecepta) 
ersetzt, wobei eine implizite Umdeutung in der 
Analogie zu Aristaeus geschieht, der nach elter-
licher Zurede ein Opfer für Frieden und Leben 
(der Bienen) darbringen soll (vgl. Verg. georg. 
4,281-558, bes. vv. 528-558). Während jener ein 
Tieropfer vollzieht, wird Jesus selbst zum Opfer 
werden für Frieden und ewiges Leben.
 Eine andere Veränderung liegt in v. 57 vor: 
sonans (Verg. Aen. 6,50) wird zu tuens. Wäh-
rend das grammatikalische Subjekt bei Vergil 
für das Partizip das gleiche ist wie für das Prä-
dikat afflata est, ist es im Cento dasselbe wie 
in v. 56, sodass der Übergang zum Wirken des 
Heiligen Geistes fließend zu sein scheint.
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Denkbar ist dabei auch, dass die Wahl des 
Verbs tueri im Sinne einer Betonung der Demut 
Christi in seiner Menschwerdung sowie der 
Fokus auf den Gehorsam des Gottessohnes in 
seiner Menschlichkeit und seine Bewegung 
vom Himmel herab auf Phil. 2,6-8 verweisen. 
So würde sich auch zeigen, dass mehrere 
Architexte einem Cento zugrunde liegen – ein 
biblisches Ereignis wird mit den Worten Vergils, 
die bedeutungsvoll sein können (und ggf. als 
bewusste Analogien gedeutet werden können), 
erzählt und durch weitere biblische Architexte 
motivisch angereichert.
 Anders als bei Proba finden wir außer dem 
christlichen Verständnis von deus (v. 58a) weder 
eine christliche Umsemantisierung noch the-
ologische Kommentare. Gleichwohl lässt sich 
sehen, dass der Dichter die Annäherung Gottes 
an die Menschen, konkret die Gottesmutter 
Maria, die von nun an Gottes nähere Gegen-
wart (iam propiore dei, v. 58a) genießt, betonen 
möchte.
 Schließlich lassen sich vergilische ‚Leitremi-
niszenzen‘ entdecken, die allesamt prophetisch 
auf eine Friedenszeit vorausdeuten: v. 56a (Verg. 
Aen. 9,645: Apoll spricht mit Iulus und kündigt 
eine Friedenszeit nach dem Ende der Kriege an) 
und vv. 59-60a (Verg. ecl. 4,61 und 4,7). Die 4. 
Ekloge mit ihrer Beschreibung einer Friedens-
zeit ist sehr präsent in diesem Cento (vgl. auch 
vv. 63-100).

Eudokia
Im Homer-Cento der Eudokia findet sich kaum 
semantische Alteration. Selbst die Höhle (σπέος, 
v. 278) muss kaum umgedeutet werden und 
sogar die Futterkrippe ist präsent (φάτνη, v. 
279; so auch Lk 2,7); in v. 275 führt dies dazu, 
dass ein Vergleich in eine Aussage überführt 
wird, deren Grundaussage gleichbleibt („eine 

Mutter bietet Schutz“), bei der ὥς aber seine 
syntaktische Funktion verliert.
 Im Vergleich zu Proba finden sich bei Eudo-
kia mehr ganze Verse des Hypotextes. Die 
semantische Originaltreue führt jedoch gerade 
bei in Gänze eingebetteten Formelversen zu 
einer Unstimmigkeit in Bezug auf das zugrun-
deliegende christliche Verständnis: Wer sollen 
die ἀθάνατοι (v. 276) auch sein, über die das 
noch ungeborene Jesuskind herrscht – Engel 
etwa?
 Zwei zentrale Motive lassen sich in den Versen 
von Eudokias Cento ausmachen: Zum einen 
wird die Schönheit Jesu wie die eines home-
rischen Heroen als impliziter Verweis auf seine 
göttliche Natur betont (vv. 283-286.289); dies ist 
verbunden mit einer Verschränkung von Alter-
sebenen, die das ‚puer-senex-Motiv‘ andeuten 
(vv. 285f.: βασιλῆϊ γὰρ ἀνδρὶ ἔοικε / παναπάλῳ, 
οἷοί τε ἀνάκτων παῖδες ἔασι.)50 Zudem greift 
die Bezeichnung Jesu als κρατερόφρων παῖς (v. 
281) eine Beschreibung des Herakles (Il. 14,324) 
auf. Zum anderen wird ein Subjektswechsel zu 
v. 282 hin in der Schwebe gelassen, woraus eine 
Ambivalenz resultiert: Bei ἴδεν bleibt letztlich 
unklar, ob das Jesuskind oder seine Mutter das 
Sonnenlicht erblickt. Dies weist bereits voraus 
auf die Lichtmetaphorik in den Vergleichen 
mit dem Christuskind zur Annäherung an die 
göttliche Sphäre (vv. 287-289).
 Zusammenfassend ergibt sich durch die 
kurze Betrachtung der Cento-Partien der Ein-
druck, dass der Cento De verbi incarnatione in 
der oben näher analysierten Passage kein the-
ologisches Programm erkennen lässt, aber sich 
an ‚Leitreminiszenzen‘ orientiert, Proba und 
Eudokia demgegenüber eine unterschiedliche 
Form der Symbiose anstreben: Proba unter-
nimmt das Projekt der Christianisierung Vergils 
durch semantische Aufladung und Umdeutung, 
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Eudokia hingegen das der Homerisierung Jesu 
als Heros mit Anklängen an das ‚puer senex-
Ideal‘. Diese unterschiedlichen Arten der adap-
tiven Symbiose paganer und christlicher Kultur 
beruhen dabei vor allem auf dem unterschied-
lichen Stil Vergils bzw. Homers. Zoja Pavloskis 
beschreibt diesen Umstand unseres Erachtens 
treffend: 

„Homer is very clear, and this crystalline 
clarity accounts for much of his charm. Virgil 
is penumbral and indirect, more mysterious 
and therefore more suitable for imitation in 
a Biblical poem […].“51

Homerische und vergilische Weihnachten 
im Griechisch- und Lateinunterricht der 
Oberstufe. Ein Vorschlag für eine vorweih-
nachtliche digressio in das Spannungsfeld 
„Antike und Christentum“
 Wirft man exemplarisch einen Blick in die 
Oberstufenlehrpläne von Bayern, Sachsen, 
Niedersachsen und Nordrhein-Westfalen, so 
fällt auf, dass Aspekte der Rezeption der home-
rischen Epen und der Aeneis zumeist einen 
festen Platz haben als möglicher Zugang zur 
antiken Welt und Literatur.
 Für die Behandlung von Homer stehen in 
nahezu allen Lehrplänen für die Jahrgangsstu-
fen 11 und 12 (jeweils Grundkurs) das home-
rische Menschen- und Götterbild im Fokus 
sowie die Eigenheiten des homerischen Helden. 
Im Lehrplan des Landes Niedersachsen wird 
der Kontrast homerischer Vorstellungen des 
Verhältnisses von Göttern und Menschen zu 
christlichen Vorstellungen sogar anhand der 
menschlichen (Willens-)Freiheit explizit ein-
gebunden. Am Ende einer Lektüre (meist von 
Passagen aus der Odyssee), die bereits einen 
Fokus auf solche Spezifika zumal des Typos 
„homerischer Held“ und das Menschenbild legt 
(sowie im Fall von Bayern auch sprachliche und 

stilistische Eigenheiten erkennen lassen soll), 
kann sich vor dem Weihnachtsfest eine kurze 
Lektüreeinheit zum Homer-Cento in der 12. 
Jahrgangsstufe anbieten.52

 Hinsichtlich der Vergillektüre steht im 
Lateinunterricht jeweils klar die Aeneis im 
Vordergrund sowie die Figur des Aeneas. 
Dabei wird die politische Dimension des 
Epos betrachtet, aber es werden auch zentrale 
römische Wertbegriffe wie pietas und virtus 
in den Blick genommen. Im nordrhein-west-
fälischen Lehrplan gibt es zudem ein eigenes 
Themenfeld „Antike Mythologie, römische 
Religion und Christentum“. Dieser Fokus auf 
Wertvorstellungen und deren religiöse Dimen-
sion bietet gute konkrete Anknüpfungspunkte 
für eine kontrastierende Lektüreeinheit, die – je 
nach Lehrplan – in der 12. oder 13. Jahrgangs-
stufe ihren Platz finden kann.53

 Das Thema „Weihnachten“ ist auch von 
der altsprachlichen Didaktik bereits beachtet 
worden. So existieren sowohl eine Weihnachts-
ausgabe der Zeitschrift Cursor (7 [2008]) als 
auch zwei Themenhefte des Altsprachlichen 
Unterrichts: „Weihnachten“ (AU 6/2006) und 
„Das Neue Testament im altsprachlichen Unter-
richt III: Weihnachten“ (AU 6/98).
 Die spätantike Literatur spielt dabei durchaus 
eine Rolle (z. B. Nonnos oder Sedulius), aber 
die Centones sind noch nicht berücksichtigt 
worden; ebenso besteht hinsichtlich des Span-
nungsfeldes „Antike und Christentum“ nach wie 
vor ein Nachholbedarf bei der Überbrückung 
des Spagats von Forschung und (schulischer) 
Lehre. Deshalb sollen im Folgenden einige 
hoffentlich anregende Überlegungen zu einer 
vorweihnachtlichen Lektüreeinheit vorgestellt 
werden, die sich in der Lektürephase nach bzw. 
während einer Lektüre Vergils bzw. Homers 
einbinden ließe:
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Da der Weihnachtsfesttermin (in der ortho-
doxen Kirche) insbesondere durch den Krieg 
in der Ukraine und die damit verbundene 
Abgrenzung der ukrainisch-orthodoxen von 
der russisch-orthodoxen Kirche erneut zu 
einem Politikum geworden ist,54 ist ein Einstieg 
für eine weihnachtliche Lektüre der Centones 
gegeben, auf Basis derer die Festlegung des 
Weihnachtstermins auf den 25. Dezember in 
Anknüpfung an den Sol invictus-Kult sowie wei-
tere pagane Wurzeln des Weihnachtsfestes als 
adaptive Rezeption durch die frühen Christen 
thematisiert werden können,55 um das Span-
nungsfeld „Antike und Christentum“ bereits 
aufzuzeigen und vom „Mythos“ zu befreien, 
dass es sich (nur) um einen unüberwindbaren 
Gegensatz handelte, der lediglich in polemische 
Abgrenzung mündete.
 Zur Vorbereitung der Cento-Lektüre können 
anhand einer Gliederung der übersetzten Weih-
nachtsgeschichte (klassisch nach Lk 2,1-20) 
sowie der Herausarbeitung zentraler Elemente 
und theologischer Implikationen im Anschluss 
an die Lektüre Vergleiche angestellt, Akzent-
setzungen der Cento-Dichterinnen herausge-
arbeitet und Gründe dafür diskutiert werden. 
Im Griechischunterricht können zudem (in 
zweisprachiger Fassung) Verse der griechi-
schen Übersetzung der 4. Ekloge herangezogen 
werden, im Lateinunterricht Verse aus der 4. 
Ekloge Vergils oder aus De verbi incarnatione 
(z. B. der Verkündigungsdialog, vv. 11-31).
 Die Originallektüre der Cento-Passagen kann 
dabei in erster Linie die Übersetzungs- und 
Sprachkompetenz fördern, indem sprachliche 
Schwierigkeiten durch die Rekontextualisie-
rung benannt und gelöst werden sowie um die 
christliche Semantik im oben angedeuteten 
Sinne gemeinsam gerungen werden kann, was 
zu einem tieferen Verständnis des Anliegens 

der Cento-Dichterinnen führen kann. Auch 
Unstimmigkeiten hinsichtlich homerischer 
Formelverse in christlichem Kontext sowie 
Fragen nach der Stimmigkeit der Cento-Passage 
können helfen, den Stil der Epiker besser zu 
verstehen.
 Auch die kulturelle Bedeutsamkeit der Klas-
siker in der Spätantike kann in der Besprechung 
der Verse den Schülerinnen und Schülern 
zu einer vertieften kulturellen und bisweilen 
vielleicht sogar interkulturellen Kompetenz 
verhelfen, wenn sie einen Kulturtransfer im 
literarischen Bereich beschreiben und das Ver-
hältnis von paganer und christlicher Antike 
exemplarisch erörtern.
 Die Herausarbeitung zentraler Motive sowie 
die Erklärung von Irritationen (v. a. beim 
Homer-Cento) stärkt schließlich die Interpreta-
tionskompetenz der Schülerinnen und Schüler, 
die die oben genannten Aspekte miteinander 
verbindet. Eine Überlegung über ein modernes 
Äquivalent könnte vielleicht eine interessante 
Fortführung sein: Die Schülerinnen und Schü-
ler könnten sich im heutigen Kontext fragen, 
welche Formen dieser Kulturtransfer annehmen 
müsste, um wirksam über Weihnachten zu 
reden.
 Wie aus unserer exemplarischen Betrachtung 
hoffentlich deutlich geworden ist, bieten die 
spätantiken Centones für den Latein- und Grie-
chischunterricht auch in kleinen Abschnitten 
viele Möglichkeiten, sich sprachlich, stilistisch, 
(inter-)kulturell und motivisch dem Weih-
nachtsfest und der christlichen Spätantike in 
ihrer Rezeption der Klassiker anzunähern. Die 
tiefergreifende Analyse und Interpretation, 
zumal der Homer-Centones, bleibt zu großen 
Teilen ein Forschungsdesiderat.
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Textanhang:
Unsere hier präsentierten Übersetzungen orien-
tieren sich bewusst eng am Originaltext, sollen 
aber die christliche Semantik im Deutschen 
wiedergeben:

Proba cento vv. 346-356 (ed. Fassina/Lucarini 
[Faltonia Betitia Proba, Cento Vergilianus (BT 
2017), edd. A. Fassina/C. M. Lucarini, Berlin/
Boston 2015]):

Iamque aderat promissa dies, quo tempore 
primum / extulit os sacrum divinae stirpis 
origo / missus in imperium, venitque in corpore 
virtus / mixta Deo: subiit cari genitoris imago. 
/ Haut mora, continuo caeli regione serena / 
stella facem ducens multa cum luce cucurrit. / 
Agnovere Deum proceres cunctisque repente / 
muneribus cumulant et sanctum sidus adorant. 
/ Tum vero manifesta fides clarumque paternae 
/ nomen erat virtutis: et ipsi agnoscere vultus / 
flagrantisque Dei divini signa decoris.

Schon war er da, der verheißene Tag, die Zeit, 
zu der zum ersten Mal / sein heiliges Antlitz 
erhob der Ursprung göttlichen Stammes, 
/ gesandt zur Herrschaft, und es kam die 
Tugend in einem Körper, / verwandt mit 
Gott: Es schien auf das Bild des geliebten 
Vaters. / Ohne Verzug lief sogleich in hei-
terer Himmelsgegend / ein Stern, der einen 
Schweif zog, mit starkem Licht. / Hochadlige 
Männer erkannten Gott und plötzlich häufen 
sie sehr viele / Gaben auf und beten das heilige 
Gestirn an. / Darauf aber wurde offenbar die 
Treue und der glänzende Ruhm / der Kraft des 
Vaters: Und sie selbst erkennen das Antlitz / 
des strahlenden Gottes und die Zeichen der 
göttlichen Zierde.

Cento De incarn. vv. 55-62 (CSEL 16,1, S. 618, 
ed. K. Schenkl, Wien 1888 = Anth. 719 Riese):

Haut mora: continuo patris praecepta facessit, 
/ aethere se mittit figitque in virgine vultus, / 
nec mortale tuens, afflata est numine quando 
/ iam propiore dei ….56  nam tempore eodem / 
matri longa decem tulerunt fastidia menses, / 
et nova progenies mox clara in luce refulsit. / 
mox etiam magni processit numinis astrum: / 
stella facem ducens multa cum luce cucurrit.

Ohne Verzug erfüllte er [sc. der Sohn] 
sogleich die Gebote seines Vaters, / aus dem 
Äther schwingt er sich herab und haftet 
den Blick auf die Jungfrau, / ohne auf das 
Sterbliche zu schauen, als sie von der / nun 
näheren Macht Gottes angehaucht wurde. 
Denn zur selben Zeit / brachten zehn Monate 
der Mutter lange Last, / und eine neue Nach-
kommenschaft strahlte bald in hellem Licht. 
/ Bald schon kam das Gestirn einer großen 
göttlichen Macht hervor, / lief ein Stern, der 
einen Schweif zog, mit starkem Licht.

Eudocia cento vv. 275-289 (CCG 62, S. 22f., ed. 
R. Schembra, Turnhout 2007):

Αὐτὰρ ὁ αὖτις ἰών, πάϊς ὣς ὑπὸ μητέρα δύσκεν 
/ ὃς πᾶσι θνητοῖσι καὶ ἀθανάτοισιν ἀνάσσει. / 
ἀλλ’ ὅτε δὴ μῆνές τε καὶ ἡμέραι ἐξετελεῦντο, 
/ αὐτίκ’ ἄρ’ εἰς εὐρὺ σπέος ἤλυθε παρθένος 
ἁγνὴ / φάτνῃ ἐφ’ ἱππείῃ, ὅθι περ μώνυχες 
ἵπποι / ἕστασαν ὠκύποδες μελιηδέα πυρὸν 
ἔδοντες. / ἡ δ’ ὑποκυσαμένη κρατερόφρονα 
γείνατο παῖδα / ἐξάγαγέν τε φόωσδε καὶ 
ἠελίου ἴδεν αὐγάς. / τῷ δ’ οὔ πώ τις ὁμοῖος 
ἐπιχθόνιος γένετ᾽ ἀνήρ, / καλὸν δ’ οὕτω 
ἐγὼν οὔ πω ἴδον ὀφθαλμοῖσιν, / οὐδ᾽ οὕτω 
γεραρόν. βασιλῆϊ γὰρ ἀνδρὶ ἔοικε / παναπάλῳ, 
οἷοί τε ἀνάκτων παῖδες ἔασι. / τὼς μὲν ἔην 
μαλακός, λαμπρὸς δ’ ἦν ἠέλιος ὥς, / ἀστὴρ 
δ’ ὣς ἀπέλαμπεν, ἔκειτο δὲ νείατος ἄλλων, / 
κάλλεϊ παμφαίνων ὥς τ’ ἠλέκτωρ Ὑπερίων.

Der aber wiederum näherte sich, und als Kind 
schmiegte sich an seine Mutter, / der über 
alle Sterblichen und Unsterblichen herrscht. 
/ Aber als nun die Monate und Tage sich 
erfüllten, / ging die heilige Jungfrau sogleich 
in die breite Höhle / an der Pferdekrippe, wo 
einhufige Pferde / standen, schnellfüßige und 
süßen Weizen aßen. / Die Schwangere aber 
gebar einen unerschrockenen Sohn, / und er 
kam heraus zum Licht und erblickte das Son-
nenlicht. / Diesem war nirgends ein irdischer 
Mann gleich, / so einen schönen sah ich noch 
nicht mit Augen, / auch keinen so stattlichen. 
Denn er gleicht einem König, / ganz zart, wie 
Söhne von Herrschern es sind. / Er war weich 
und leuchtend wie die Sonne / ein Abglanz wie 
ein Stern aber war er und lag doch zuunterst 
unter den Anderen, / vor Schönheit erstrahlte 
er ganz und gar wie der strahlende Hyperion 
[hier: die Sonne].
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2) Vgl. Girardet 2013, S. 558f. Ebd., S. 565-583 
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die ähnlich wie bei den Centones eine Art „Frag-
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6) Vgl. Cizek 1994 und Reiff 1959 und für die 

Spätantike Charlet 2008, S. 160f.
7) Diese Dominanz Homers und Vergils verhin-

dert nicht die Rezeption anderer Autoren. In 
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Beispiel Ovid breit rezipiert, vgl. Fielding 2017.

8) Marrou 1957, S. 450, hebt die Bedeutung der 
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Hauptrolle fällt der Schule zu, der Bewahrerin 
der Überlieferung, und dem Buch, dem Werk-
zeug der Veredlung. Die klassische Erziehung 
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verkörpert mehr als je das Ideal der vollendeten 
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9) Vgl. Cameron 2004, S. 507 und 510.
10) Stein 2011, S. 325.
11) Vgl. Maraval 2005, S. 116f. für die Stadt Rom, 
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13) Vgl. Thraede 1962, Sp. 1039-1041.
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236; vgl. McGill 2005, S. 23; vgl. Herzog 1975, 
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Hypotext finden sich sowohl bei Proba (v. 23: 
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als auch Ausonius (p. 146 Green: Vergiliani 
carminis dignitatem tam ioculari dehonestasse 
materia), ferner bei Eudokia: χάλκεον ἦτορ 
ἀμεμφέος [...] Ὁμήρου (v. 8 des Proöms).

26)  Eine Zugehörigkeit zum Umfeld der Bibelepik 
wird für den Cento Versus ad gratiam Domini 
angezweifelt, vgl. Vidal 1983, S. 255f.

27) Vgl. Pollmann 2017, S. 112-115 und Herzog 
1975, S. 14-51 und 200-211.

28) Vgl. Pollmann 2017, S. 114f. Zum möglichen 
‚Sitz im Leben‘ vgl. Kunzmann 1994, Sp. 1450. 
Als Ziel darf durchaus der Ersatz der paganen 
und kanonischen Schulautoren gelten. Zur 
These, der Cento Probas sei eine ‚Kinderlitera-
tur‘ vgl. Clark/Hatch 1981, S. 7 und 115f.

29) Für den Cento Probae vgl. Pollmann 2017, S. 
112-116 und für den Cento De verbi incarnati-
one vgl. Bažil 2009, S. 223.

30) Vgl. Pollmann 2017, S. 112f. und Sandnes 2011, 
S. 118-121 und 174-179.

31) Vgl. Jakobi 2005, S. 77f. und Green 1995, S. 
551-554.

32) Vgl. Jakobi 2005, S. 85f. und Herzog 1975, S. 
47-51.

33) Vgl. Jakobi 2005, S. 77-84.
34) Vgl. Green 1995, S. 555-560. Zur Einordnung 

in die Tradition der Bibelepik vgl. Herzog 1975, 
S. XLIX-LI und 36-51.

35) Vgl. Pollmann 2017, S. 113f.
36) Für die Identifikation der garrula anus (Hier. 

epist. 53,7) mit Proba vgl. überzeugend Jakobi 
2005, S. 87-91 m. Anm. 27. Die Identifikation 
mit Proba wurde neuerdings (wieder) bestrit-
ten, vgl. Tsartsidis 2020, vermag aber nicht zu 
überzeugen.

37) Zur Rezeption vgl. Green 1995, S. 560-563. 
Bekannt ist die anonyme Äußerung, der Cento 
repräsentiere Mar[o] / mutatu[s] in melius (ed. 
Fassina/Lucarini 2015, S. 3 [= Anth. 719d Riese 
(vv. 3f.)]).

38) Vgl. Röwekamp 2002, S. 236.
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39) Es existieren verschiedene Redaktionen des 
Homer-Cento von Patrikios, Eudokia, Optimos 
und Kosmas v. Jerusalem; vgl. ed. Schembra 
2007, S. LXXIV-CLXXXI. Die längste Fassung 
(2.354 Verse [ohne Proöm]) wird dabei Eudokia 
zugeschrieben.

40) Vgl. Sowers 2020, S. 49f. und 53.
41) Vgl. das Proöm ed. Schrembra 2007, S. CXXXI-

IIf.
42) Vgl. Hose 2004, S. 30; vgl. Sowers 2020, S. 50-52.
43) Vgl. Hose 2004, 29.
44) Der Titel ist stammt vom ersten Editor E. 

Martène, dessen Zuschreibung an Sedulius 
sich nicht halten ließ. Der Centonist lässt Hiate 
zwischen den Versteilen bestehen. Zum Cento 
insgesamt vgl. Giampiccolo 2011. Vgl. auch 
Bažil 2009, S. 218-223 und 323-329.

45) Beispielhaft für diese Entwicklung sind auf der 
einen Seite Herzog 1975 und auf der anderen 
Seite Harich-Schwarzbauer 2009, die Proba 
letztlich beinahe „entchristianisiert“.

46) Vgl. Bažil 2017.
47) Vgl. La Fico Guzzo 2017.
48) S. Blaise 1954 s.v. virtus, S. 851; s. Fassina 

(2005/2006), S. 264.
49) Zu ‚Leitreminiszenzen‘ vgl. grundlegend Herzog 

1975, S. 7-13 und 21-46. Bažil 2009, S. 131 
definiert ‚Leitreminiszenzen‘ als Passagen, die 
eine zweite semantische Ebene schaffen, die die 
Bedeutung des Cento-Textes durch indirekte 
Anspielungen bereichert, und die die typo-
logische Exegese stärken (Bažil 2009, S. 131). 
‚Leitremineszenzen‘ finden sich sehr wohl an 
anderen Stellen des Cento. Harich-Schwarz-
bauer 2009, S. 340 sieht auch bei der Geburt Jesu 
verfehlterweise eine gezielte Analogie-Bildung: 
„Die Menschwerdung Christi geht [...] darauf 
hin, die körperliche Schönheit des Menschen 
Jesu und seinen physischen Körper sichtbar 
zu machen (Euryalus), sie rechtfertigt seinen 
Tod, der andere rettet (Pallas), sie erklärt seine 
göttliche Herkunft und seine Liebe zum Vater 
(Aeneas) wie auch seine leibliche Geburt durch 
eine Frau, der Gott beiwohnt (Rhea) und bestä-
tigt schliesslich seine zivilisatorische, Ordnung 
schaffende Aufgabe (Numa).“ Dies führt ebd., 
S. 341f. für die Philologin zur absurden Schluss-
folgerung, in der Analogisierung Jesu als Kind 
mit Camilla werde dessen Geschlecht „neutra-
lisiert“.

50) Vgl. Gnilka 1972.

51) Pavloskis 1989, S. 72; vgl. ebd., S. 75.
52) Bayern: G8-Lehrplan: https://www.gym8-lehr-

plan.bayern.de/contentserv/3.1.neu/g8.de/
id_26534.html (zuletzt abgerufen am 3. August 
2023 um 10:36 Uhr); „LehrplanPLUS“ für 
G9: https://www.lehrplanplus.bayern.de/fach-
lehrplan/gymnasium/13/latein/grundlegend 
(zuletzt abgerufen am 3. August 2023 um 10:44 
Uhr); 

 S a c h s e n :  h t t p s : / / w w w. s c h u l p o r t a l .
s a c h s e n . d e / l p l a n d b / i n d e x . p hp ? l p l a -
nid=134&lplansc=ZE2ooNwSDQxxquv-
2kkg4&token=1d77e42a2da8fae2747d-
4c613a157154#page134_32277 (zuletzt abge-
rufen am 3. August 2023 um 11:00 Uhr); 

 Niedersachsen:  https://cuvo.nibis .de/
cuvo.php?p=search&k0_0=Dokumenten-
art&v0_0=Kerncurriculum&k0_1=Schul-
b e r e i c h & v 0 _ 1 = S e k + I I & k 0 _ 2 = S c hu l -
form&v0_2=Gymnasiale+Oberstufe&k0_3=-
Fach&v0_3=Griechisch& (zuletzt abgerufen 
am 3. August 2023 um 11:26 Uhr); 

 Nordrhein-Westfalen: https://www.schul-
entwicklung.nrw.de/lehrplaene/lehrplan/170/
KLP_GOSt_Griechisch.pdf (zuletzt abgerufen 
am 3. August 2023 um 11:36 Uhr).

53) Bayern: G8-Lehrplan: https://www.gym8-lehr-
plan.bayern.de/contentserv/3.1.neu/g8.de/
id_26537.html (zuletzt abgerufen am 3. August 
2023 um 10:36 Uhr); „LehrplanPLUS“ für G9: 
https://www.lehrplanplus.bayern.de/fachlehr-
plan/gymnasium/11/griechisch (zuletzt abge-
rufen am 3. August 2023 um 10:55 Uhr) und 
https://www.lehrplanplus.bayern.de/fachlehr-
plan/gymnasium/12/griechisch/grundlegend 
(zuletzt abgerufen am 3. August 2023 um 10:55 
Uhr); 

 Sachsen: https://www.schulportal.sach-
sen.de/lplandb/index.php?lplanid=116&l-
plansc=MLOSQ7710uwoLPeItHYx&to-
ken=caac7cea3a577febd6a93c36f502d8b-
b#page116_22163 ((zuletzt abgerufen am 3. 
August 2023 um 11:02 Uhr); 

 Niedersachsen:  https://cuvo.nibis .de/
cuvo.php?p=search&k0_0=Dokumenten-
art&v0_0=Kerncurriculum&k0_1=Schul-
b e r e i c h & v 0 _ 1 = S e k + I I & k 0 _ 2 = S c hu l -
form&v0_2=Gymnasiale+Oberstufe&k0_3=-
Fach&v0_3=Latein& (zuletzt abgerufen am 3. 
August 2023 um 11:28 Uhr); 
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 Nordrhein-Westfalen: https://www.schul-
entwicklung.nrw.de/lehrplaene/lehrplan/183/
KLP_GOSt_Lateinisch.pdf (zuletzt abgerufen 
am 3. August 2023 um 11:38 Uhr).

54) Internet-Artikel zu diesem Thema: https://
www.katholisch.de/artikel/41578-ortho-
doxe-in-ukraine-erlauben-weihnachtsmes-
sen-am-25-dezember [zuletzt abgerufen am 2. 
August 2023 um 16:12 Uhr]; https://de.wikipe-
dia.org/wiki/Ukrainische_Weihnachten [zuletzt 
abgerufen am 2. August 2023 um 16:14 Uhr].

Benjamin Magofsky, Johannes Maximilian Nießen, Felicitas Noeske

55) Vgl. Uhl 2006.
56) Auch wenn die einzige Handschrift des 

Gedichts (der Parisiensis lat. 13047 aus dem 8. 
Jahrhundert) keine Lücke hat, ist der Vers aus 
metrischen Gründen nicht vollständig. Schenkl 
nimmt eine lacuna an dieser Stelle und einen 
Ausfall von summi oder magni an.

Annette Hillgruber & Alice Leflaëc

1. Einleitung
„Das Universum, das andere die Bibliothek 
nennen [...]“1 – damit beginnt die Erzählung 
Die Bibliothek von Babel, verfasst 1941 von Jorge 
Luis Borges (1899-1986), dem argentinischen 
Schriftsteller und Bibliothekar. Ab 1955 leitete 
Borges, bereits erblindet, die Nationalbibliothek 
Argentiniens in Buenos Aires. Borges sah die 
Bibliothek als Labyrinth, Symbol für das Chaos 
des Universums: „wie die Welt unendlich, ein 
nicht begrenzbares Experimentierfeld für alle 
nur denkbaren Kombinationen, Häresien, Kom-
mentare und Spekulationen“,2 einschließlich 
aller Möglichkeiten des Alphabets in der Kako-
phonie verschiedener, auch Alter Sprachen. 
Umberto Eco (1932-2016) setzte Borges und 
dessen Bild eines Labyrinths in seinem Roman 
Der Name der Rose3  ein literarisches Denkmal.
Auch jede historische Schulbibliothek, die 
ein Ensemble historischer Buchbestände von 
manchmal nur wenigen hundert, zuweilen 
mehreren tausend Exemplaren verwahrt, ist 
ein kleines Universum. Jede Sammlung stellt an 
ihrem Ort eine in Jahrhunderten gewachsene 
und immer wieder neu gesuchte Ordnung des 

Wissens um die Welt dar. Geschätzte hundert 
Sammlungen befinden sich gegenwärtig in 
Deutschland noch in situ, verteilt über das 
ganze Land. 
 Da eine Didaktik für die historischen Buchbe-
stände an Schulen bislang nicht existiert, sind die 
folgenden Überlegungen als erste Orientierung 
für eine Erkundung des kleinen Universums 
durch Lehrerinnen und Lehrer– insbesondere 
der Alten Sprachen – zu verstehen, um sich 
gemeinsam mit den ihnen anvertrauten Kindern, 
Jugendlichen und Heranwachsenden auf eine 
Reise in die auf den ersten Blick labyrinthisch 
verwirrende, exotische Welt alter Schriften und 
Bücher zu begeben. Den Alten Sprachen Grie-
chisch und Latein folgend, werden die Ideen 
beispielhaft anhand von zwei historischen Schul-
bibliotheken in Aachen und Bielefeld vorgestellt.

2. Themen für den Unterricht in den Alten 
Sprachen
2.1 Bibliotheksgeschichte im Kontext des 
(Neu-)Humanismus
Die heute in den historischen Schulbibliotheken 
überlieferten Werkausgaben und Archivalien 

Alte Sprachen in historischen Schulbibliotheken.
Versteckte Potentiale für den altsprachlichen Unterricht
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Alte Sprachen in historischen Schulbibliotheken

ermöglichen Rückschlüsse auf die Bedeutung 
der altsprachlichen Literatur sowie der Schul-
fächer Griechisch und Latein im Rahmen der 
jeweiligen Schul- und Bibliotheksgeschichte. 
Die Bestandsgeschichten historischer Schul-
bibliotheken verzeichnen Vermehrungen und 
Verluste durch An- und Verkäufe, Zuwen-
dungen und Donationen, Wechsel ihrer Orte, 
Eigner und Träger, Aus- und Umlagerungen, 
Pflege, Vernachlässigung, Vergessen und Wie-
derauffindung, Sicherung und Raub sowie 
schließlich Vernichtungen durch Feuersbrünste 
und Bombenhagel ebenso wie Bestandserhal-
tung und Renovierung.4 Schulen mit histo-
rischen Buchbeständen stammen oftmals wie 
das Gymnasium Petrinum Recklinghausen 
aus dem Spätmittelalter oder wurden wie das 
Kaiser-Karls-Gymnasium Aachen (s. Abb. 1) 
und das Ratsgymnasium Bielefeld (s. Abb. 2) 

als humanistische Gymnasien gegründet und 
seit Beginn des 19. Jahrhunderts im Geiste des 
Neuhumanismus um- oder ausgebaut. Buch-
schenkungen von Seiten der (preußischen) 
Behörden, eigene Erwerbungen durch die 
Lehrerschaft oder private Buchstiftungen orien-
tierten sich oft an klassischen humanistischen 
Bildungsvorstellungen der Altertumswissen-
schaften und der Geschichte. Das alles erklärt 
die Dominanz der Titel der Alten Sprachen.5

 Historische Schulbibliotheken beinhalten 
aber nicht selten mehr als nur Bücher und bilden 
so einen über die genannten Bildungsvorstel-
lungen Zeugnis ablegenden, komplexen Über-
lieferungszusammenhang – um nicht zu sagen, 
ein ganzes „Akteur-Netzwerk“.6 Zu dessen 
quellen- und archivkundlicher Erschließung 
sind Kenntnisse in den Alten Sprachen äußerst 
hilfreich bis unerlässlich. Diese Erkenntnis 

Abb. 1: Letztes Regal der altphilologischen Abteilung der historischen Lehrerbibliothek 
des Kaiser-Karls-Gymnasiums in Aachen. Foto: J. M. Nießen.
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sollte selbst für eine (ggf. didaktisierte) Erster-
schließung durch Schülerinnen und Schüler 
leitend sein. Denn Schülerinnen und Schüler 
zeigen in aller Regel eine unmittelbare Neugier 
an historischen Bibliotheken, was sich deren 
besonderer Atmosphäre – naheliegenderweise 
nicht zuletzt aufgrund ihrer einstigen Funktion 
als Lernorte – verdankt. An dieses initiale Inte-
resse lässt sich gut anknüpfen, um Schülerinnen 
und Schülern plausibel zu machen, dass es sich 
lohnt, Alte Sprachen zumindest kennenzuler-
nen.

2.2 Kloster- und Privatbibliotheken
Zu der vielschichtigen Historie der historischen 
Schulbibliotheken gehört dabei auch, dass 

manche von ihnen mit der Zeit auch viel ältere, 
oftmals altsprachliche Bestände säkularisierter 
Klöster aufgenommen haben. Das Ratsgym-
nasium Bielefeld erhielt 1831 fast ausnahmslos 
lateinische Handschriften und Inkunabeln aus 
dem aufgelösten Franziskanerkloster, das Pri-
vatgymnasium Goch beheimatet die Bibliotheca 
domus presbyterorum Gaesdonck des 1802 säku-
larisierten Klosters der Augustiner-Chorherren 
mit ca. 150 Inkunabeln und einer außerge-
wöhnlichen Sammlung von Stimmbüchern (s. 
Abb. 3).7

 Während diese Bibliotheken damit die Reli-
gionsgeschichte widerspiegeln, geben private 
Hinterlassenschaften Auskunft über die fach-
lichen und privaten Interessen ihrer jeweiligen 
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Abb. 2: Zentraler Bereich der historischen Schulbibliothek des Ratsgymnasiums Bielefeld mit Blick auf 
das Regal der Altphilologie und ins 1. Obergeschoss. Foto: B. Magofsky.
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Besitzer. So wurden etwa in Aachen durch 
Veräußerung der überwiegend juristische Titel 
umfassenden Johann Schippers’schen Schen-
kung Zinsen eingenommen und von diesen 
zahlreiche Klassikerausgaben angeschafft.8 Und 
die in Bielefeld beheimatete ca. 7.000 Bände 
umfassende Büchersammlung des Bonner 
Historikers Johann Wilhelm Loebell umfasst 
etwa 700 Titel der Alten Sprachen.9 Beide Bei-
spiele belegen, wie sehr für die Gelehrten die 
Kenntnis antiker Texte zum Bildungskanon 
gehörte. 
 Im Rahmen schulischer Projekte könnten 
Schülerinnen und Schüler die durch Mittella-
tein geprägte Klosterwelt und die Biographien 
solcher Stifter (z. B. für die Schulöffentlichkeit) 
erschließen, sich deren Bildungskanones erar-
beiten und damit auch einen literatur- oder 
gattungsgeschichtlichen Überblick über antike 
Werke und ihre Autoren gewinnen, wie ihn der 
Unterricht in den Alten Sprachen in der Regel 
nicht zu leisten vermag.

2.3 Programmschriften mit Stundentafeln
In den Programm- und Festschriften der huma-
nistischen Gymnasien wurden feierliche Reden 
und wissenschaftliche Abhandlungen bis ins 19. 
Jahrhundert hinein oft in lateinischer Sprache 
oder über altsprachliche Themen gedruckt.10 
Die Jahresberichte beinhalten nicht zuletzt auch 
Stundentafeln, die heutige Schülerinnen und 
Schüler in Erstaunen versetzen können: Kein 
Englisch, Sport oder Musik – auch Biologie, 
Chemie oder Politik Fehlanzeige. Dafür besaß 
der Lateinunterricht bis ins 20. Jahrhundert 
hinein den mit Abstand größten Stellenwert 
aller Schulfächer, z. T. ein Viertel bis über ein 
Drittel aller Unterrichtsstunden – in der Regel 
an zweiter Stelle gefolgt vom Griechischunter-
richt.11

2.4 Abitur
Der besondere Stellenwert der Alten Sprachen 
schlug sich in den Abschlussprüfungen des 19. 
Jahrhunderts nieder, kaum vergleichbar mit 
denjenigen heutzutage: Am Bielefelder Gym-
nasium waren unter den sechs schriftlichen 
Prüfungen des Jahres 1820 zwei Übersetzungen 
und Interpretationen eines griechischen Textes 
ins Lateinische bzw. eines lateinischen Textes ins 
Deutsche sowie zwei Aufsätze zu althistorischen 
Themen in griechischer bzw. lateinischer Spra-
che zu verfassen.12
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Abb. 3: Anfang der von Rufinus ins Lateinische 
übersetzten Kirchengeschichte des Eusebius aus 
der Bibliotheca domus presbyterorum Gaesdonck 
in Goch (Eusebius: Ecclesiastice hystorie. Liber 
Primus [Argentina (= Straßburg)]: Husner 1500). 
Foto: L. van der Linde.
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2.5 Lektürekanon
Im Zuge des Neuhumanismus entwickelte sich 
an den Gymnasien ein Lektürekanon, wie er sich 
aus den Lektüreverzeichnissen der Jahrbücher 
sowie den Anschaffungslisten in Jahresberichten 
und Bibliothekskatalogen rekonstruieren lässt, 
in Bielefeld z. B. Cicero und Vergil in den letzten 
beiden Jahrgangsstufen, von mindestens 1830 
bis ins 20. Jahrhundert hinein.13

2.6 Überlieferung und Lesarten
Dieser Lektürekanon führte, verbunden mit den 
steigenden Schülerzahlen, zu Neuanschaffungen 
aus verschiedenen Jahrhunderten. In Bielefeld 
sind dies beispielsweise 144, zum Großteil 
mehrbändige Titel von Cicero, 102 davon in 
lateinischer Sprache. Über Vergils Aeneis etwa 

können Schülerinnen und Schüler editionsge-
schichtlich erfahren, dass sich der vielzitierte 
Anfang arma virumque cano erst im Zuge der 
Textkritik des 19. Jahrhunderts endgültig in den 
Lektüren durchsetzte.14

2.7 Unterrichtsinhalte und -methoden
Während im aktuellen Zentralabitur z. B. die 
Aeneis im Inhaltsfeld der römischen Geschichte 
und Politik den Fokus auf „Dichtung, Poli-
tik und Propaganda“15 richtet, lernte man im 
Lateinunterricht der letzten Jahrgangsstufen 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts in Bielefeld 
methodisch eintönig Grammatik und Texte aus-
wendig, bis überhaupt erst im 20. Jahrhundert 
ein Überblick über die gesamte Aeneis herge-
stellt wurde.16
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Abb. 4: Ausgabe Erotici scriptores von Hirschig 1856 mit der Signatur III 985 (N° 2067 im Buchdeckel) 
auf einem Regal mit altphilologischen Titeln in der historischen Lehrerbibliothek 

des Kaiser-Karls-Gymnasiums. Foto: J. M. Nießen.
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Eine am Kaiser-Karls-Gymnasium in einem 
Oberstufenkurs 2022 angeregte Durchsicht der 
in den Jahresberichten niedergelegten Unter-
richtsinhalte sowie ein diachroner Vergleich 
alter Latein-Lehrbücher boten vielfachen Anlass 
zum Staunen und zur kritischen Reflexion: Dass 
sich an den Lektüreautoren abgesehen vom 
Pensum wenig geändert hatte, mag irritieren. 
Eine Begegnung mit System- statt Korpus-
grammatik, deutsch-lateinischen Stilübungen, 
Antibarbarus sowie Phraseologien vermag aller-
dings Klagen über die Anforderungen heutigen 
Lateinunterrichts deutlich zu ‚erden‘. 
 Abgesehen davon, dass der damalige Lektü-
rekanon in vielerlei Hinsicht mit dem heutigen 
vergleichbar ist, fasziniert aber letztlich der 
diesen Kanon beinhaltende materielle Bestand 

historischer Schulbibliotheken: Regelmäßig 
für große, wenngleich angesichts des tatsäch-
lichen Inhalts wenig berechtigte Erheiterung 
sorgt unter neuen Besuchern der historischen 
Lehrerbibliothek des Kaiser-Karls-Gymnasiums 
eine Anthologie griechischer Schriftsteller, auf 
deren Einband in goldenen Lettern EROTICI 
SCRIPTORES prangt und so die Fantasie beflü-
gelt (s. Abb. 4).17 Neugier erwecken zudem etwa 
die Erstauflage der christlichen und lateinisch-
sprachigen Kabbala denudata des Christian 
Knorr von Rosenroth18 oder bei entsprechenden 
Muttersprachlern ein Lexicon Arabico-Lati-
num.19 Einmaliges Erlebnis und großer Ansporn 
zugleich sind für Schülerinnen und Schüler der 
Mittelstufe angeleitete Übersetzungen aus alten 
Texten, wie z. B. der Heiligenviten aus einer in 
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Abb. 5: Bände der zwischen 1814 und 1823 erschienenen Leipziger Cicero-Werkausgabe mit der Maku-
latur einer zeitgleich gedruckten Ausgabe der Fabulae des Phaedrus in der historischen Bibliothek des 

Ratsgymnasiums Bielefeld. Foto: B. Magofsky.
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der Bibliothek des Ratsgymnasiums Bielefeld 
erhaltenen spätmittelalterlichen Handschrift der 
Legenda aurea.20

2.8 Einbandkunde
Da Buchbinder bei der Herstellung oder Repa-
ratur von Büchern zwecks Stärkung der Ein-
bände Pergament oder Papier von als nutzlos 
erachteten bzw. nutzlos gewordenen Werken 
(Fehldrucke, Kalender oder nicht zur Archivie-
rung bestimmter Geschäfts- und Briefverkehr)  
verwendet hatten, kommt diese Makulatur 
nach vielfacher schulischer Nutzung über Jahr-
zehnte hinter den aufgeplatzten Buchrücken 
zum Vorschein. Im Falle einer mehrbändigen 
Werkausgabe Ciceros in Bielefeld hatte man 
beispielsweise zur Einbandverstärkung Auszüge 
aus den Fabulae des vielleicht als weniger wert-
voll erachteten Phaedrus genutzt (s. Abb. 5).21  
In Aachen wurde etwa für den Einband einer 
staatsrechtshistorischen Abhandlung von 1747 
Material einer 1689 besorgten Edition des mit-
telalterlichen Kommentars von Robert Holcot 
zum biblischen Buch der Weisheit verwendet.22

2.9 Bildquellen
Holzschnitte und Kupferstiche in frühen Werk-
ausgaben bieten darüber hinaus einen Zugang 
zur Rezeption der (vermeintlichen) literarischen 
Vorstellungswelten der altsprachlichen Klassi-
ker von Cicero oder Vergil, Horaz, Ovid oder 
Augustinus’ De civitate Dei.23  Ein Holzschnitt 
aus einer erstmals 1489 von Johannes Amerbach 
in Basel gedruckten kommentierten Werkaus-
gabe stellt auf einen Blick den für die spätan-
tike und mittelalterliche Staatskonzeption und 
christliche Herrschaftslegitimation zentralen 
Gegensatz zwischen weltlichem Staat (civitas 
terrena) und Gottesstaat (civitas Dei) anschau-
lich in der Polarität von sündhaftem Babylon 

und himmlischem Jerusalem (im Holzschnitt 
wird das im Sinne einer Pars pro toto als Syon 
bezeichnete Jerusalem durch die Stadt Basel 
verkörpert), Dämonen und Engeln, Krieg und 
Frieden, Kain und Abel gegenüber (s. Abb. 6).24 
Diese und andere oft dem Text nahestehenden 
und als Verständnishilfen gedachten Bilder 
lassen sich im Rahmen eines sprachsensiblen 
Unterrichts auch mit Hilfsmitteln zur Entziffe-
rung versehen. Sie ermöglichen einen Einstieg 
in die Textarbeit oder deren Vertiefung, um 
„aus den sogenannten ‚Bleiwüsten‘ der Texte 
herauszukommen und zur Lektüre anzuregen“ 
sowie „ein besseres Verständnis der Texte und 
der Vokabeln zu erreichen.“25

2.10 Provenienzforschung, Digitalisierung, 
Katalogisierung und Präsentation
Die meisten Texte der Bibliotheken sind – nicht 
zuletzt Klassischen, Mittel- und Neulateinischen 
Philologen – inhaltlich hinlänglich bekannt und 
„stehen doch alle im Internet“. Ja, selbst die 
diese Texte enthaltenden Drucke finden sich 
online etwa in der Deutschen Digitalen Biblio-
thek, beim Münchener Digitalisierungszentrum 
(MDZ) oder im Verzeichnis der im deutschen 
Sprachraum erschienenen Drucke des 16. bzw. 17. 
Jahrhunderts (VD 16 bzw. VD 17) digitalisiert.26  
Das stellt jedoch kein Argument gegen die 
Arbeit vor Ort dar, sondern erleichtert vielmehr 
die unterrichtliche Nutzung dieser Bestände 
auch durch andere Schulen mit altsprachlichem 
Unterricht. Altsprachliche Fachschaften an 
Schulen mit historischen Bibliotheken können 
diesen besonderen Lernort und seine unter-
richtlichen Anwendungsmöglichkeiten nicht 
nur am Tag der offenen Tür präsentieren, son-
dern auch im Sinne der schulübergreifenden 
fachlichen Vernetzung als Exkursionsziel für 
altsprachliche Lerngruppen anbieten.27
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Durch die Provenienzforschung kann die 
Arbeit an den Beständen vor Ort weiter zur 
digitalen ‚Barrierefreiheit‘ beitragen und macht 
sie nicht nur für Projekte von insbesondere am 
Lateinischen interessierten Schülerinnen und 
Schülern, sondern auch für die Beantragung 
von Fördermitteln zur Digitalisierung und Kata-
logisierung attraktiv: Von wissenschaftlichem 
Interesse ist nämlich die digitale Erfassung und 
Erschließung der zumeist auf den ersten Seiten 
zu findenden, oftmals lateinischsprachigen 
Widmungen zur Klärung der Provenienz, d. 
h. der Herkunfts- oder Besitzverhältnisse der 

Bücher nicht nur hinsichtlich der großen Klo-
ster- und Privatbibliotheken, sondern auch z. 
B. im Falle von Schenkungen einzelner Bücher. 
Nicht selten gibt die Provenienz dabei Auf-
schluss über prominente Vorbesitzer oder aben-
teuerliche Reisewege, die das jeweilige Exemplar 
auf dem Weg in die Bibliothek nehmen durfte, 
und bietet damit vielfachen Anlass für schu-
lische Rechercheprojekte.

2.11 Begabtenförderung
Als schulischer und zugleich außerschulischer, 
insofern ‚heterotoper‘ Lernort28 können histo-

Alte Sprachen in historischen Schulbibliotheken

Abb. 6: Unterer Teil eines Holzschnitts der erstmals 1489 gedruckten kommentierten Werkausgabe von 
Augustinus’ De civitate Dei mit dem himmlischen Jerusalem (hier als Basel) und Abel in der linken 
Bildhälfte sowie dem sündhaften Babylon und Brudermörder Kain im rechten Teil des Holzschnitts. 

Foto: B. Magofsky.
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rische Schulbibliotheken somit schließlich in 
vielfältiger Weise zur individuellen (Begabten-)
Förderung über das schulische Angebot in 
den Alten Sprachen hinaus beitragen: Die 
Aura einer historischen Bibliothek eignet 
sich als Kulisse für schulische Imagefilme 
der Alten Sprachen  ebenso wie für pro-
duktionsorientiertes Arbeiten (z. B. für den 
Bundeswettbewerb Fremdsprachen) und lädt 
zum fächerübergreifenden Arbeiten, wie im 
Rahmen schulischer Projektkurse, ein. Mit 
ihrem besonderen Arbeitsklima und ihren 
altsprachlichen Spezialsammlungen, die etwa 
umfassende ältere Kommentarliteratur zu den 
maßgeblichen lateinischen und griechischen 
Klassikern bieten, kann eine nahegelegene 
historische Schulbibliothek Schülerinnen und 
Schülern für die gezielte Vorbereitung auf alt-
sprachliche Wettbewerbe dienen. Im Rahmen 
einer Bibliotheks-AG können auch nicht aus-
schließlich für altsprachliche Themen begeis-
terte Schülerinnen und Schüler erste Einblicke 
in das Archiv- und Bibliothekswesen gewinnen 
und so in Kontakt mit dem entsprechenden 
Berufsfeld kommen.

3. Fazit
Schulbibliotheken mit historischen Beständen 
sind exklusive Lernorte. Nicht jedes Gymna-
sium, das auf eine lange Geschichte zurück-
blickt, hat sie bewahren können. Vielerorts 
ohne Herkunftshinweise in größeren Stadt-, 
Landes- und Staatsbibliotheken schlummernd 
oder in Vergessenheit geraten, sind sie gleich-
wohl noch da, kommen dort zunehmend ans 
Licht und erhalten in den digitalen Metadaten 
ihre Provenienz vermerkt. In Köln zum Beispiel 
bilden die Bestände der ältesten Gymnasien der 
Stadt eine eigene Sammlung in der Universitäts- 
und Stadtbibliothek.

Schulen, die ihre alten Buchsammlungen 
bewahrt und gepflegt haben, tragen die Verant-
wortung, das Kollegium, gerade in den Alten 
Sprachen, zu ermutigen, diese Sammlungen 
den Schülerinnen und Schülern nahezubringen 
und ihnen eine einmalige Erfahrung zu ermög-
lichen, die sich beim Betreten eines Magazins 
mit historischem Schrifttum und Druckwerk 
einstellt: die sinnliche Wahrnehmung von 
Pergament, altem Leder und Hadernpapier,30 
ein fremder Geruch, wie ihn nur die Masse an 
Material aus Leim, Kleister und organischem 
Stoff verströmen kann. Als nächstes nimmt der 
Sehsinn die langen Regalreihen mit rätselhaften 
Rücken wahr, die gleichwohl ihr Innerstes 
verschlossen halten. Erst dann sprudeln die 
Fragen, was in den Büchern steht und wie sie in 
die Bibliothek gelangt sind. Zuletzt folgt, sofern 
möglich, die Berührung eines Exemplars.
 Diese auratische Erfahrung wird jemand, 
der die Schule einmal verlassen hat, nie wieder 
machen können. Stadt-, Landes-, Universi-
täts- und Staatsbibliotheken stellen zwar jedem 
forschenden Geist einen gewünschten alten 
Druck oder eine Handschrift zur Einsichtnahme 
zur Verfügung, halten ihre Magazine aber für 
Besucher geschlossen. Gleichwohl wird der 
Eindruck bleiben, auch wenn dereinst Latein 
und Griechisch nicht die persönlichen Stärken 
gewesen waren.
 Erinnern wird man sich an den einen 
Moment in der historischen Schulbibliothek, 
in dem angesichts der stummen, unendlich 
lang anmutenden horizontalen Buchreihen 
die Vertikale unseres Bewusstseins von Zeit in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft aufge-
hoben gewesen zu sein schien.
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A. Fachwissenschaft
Eine gleichermaßen sprach- wie religionshisto-
rische, durch die Verbindung von Detailanalyse 
und epochenübergreifender Breite bestechende 
Studie zu der lateinischen Beschwörungsformel 
adiuro (und coniuro) te von der späten Kaiserzeit 
bis ins Hochmittelalter legen Ulrike Ehmig und 
Daniela Urbanová (Eh./U.) in der Römischen 
Quartalschrift für Christliche Altertums-
kunde und Kirchengeschichte (i. F. RQA) vor: 
Adiuro te – Eine Beschwörungsformel über 
mehr als 1000 Jahre (RQA 117.3-4, 2022, 167-
192). Eh./U. untersuchen ein Corpus epigra-
phischer Quellen (Übersicht 191f.), in denen 
diese Beschwörungsformel vorkommt, wobei 
sie das Material nach den unterschiedlichen 
Inschriftenträgern in Gruppen einteilen: Defi-
xiones (Fluchtafeln) aus dem römischen Africa 
(2./3. Jhd.; 169-174), ein antikes Bleiamulett aus 
Britannien (4. Jh.; 175f.), frühchristliche Grab-
inschriften (4.-7. Jh.; 176-180), westgotische 
Schieferplatten (6.-10. Jh.; 180f.) und hoch-
mittelalterliche Bleiamulette (182-189), wobei 
jeweils ein Überblick über das untersuchte Teil-
corpus gegeben und dann ein Beispiel oder zwei 
vorgestellt werden. Die africanischen Fluchta-
feln, teils Verfluchungen von Wagenlenkern und 
Rennpferden, teils Liebeszauber, bezeichnen 
Eh./U. als „agonistisch“: Die Beschwörungsfor-
mel sei hier „Kern aggressiver Magie“, die dazu 

diene, einer anderen Person zu schaden oder 
sie zu manipulieren. Detaillierter vorgestellt 
wird eine bei Hadrumetum gefundene Fluchta-
fel, auf der ein Dämon beschworen werde, die 
Pferde und Reiter gegnerischer Mannschaften 
zu töten.1 Ganz anders die Aufschrift auf dem 
spätantiken Amulett aus Britannien, wo der 
Uterus einer Frau angerufen werde, dass er an 
seinem Ort bleibe – Hintergrund dessen ist 
die in der Antike verbreitete Vorstellung, der 
Uterus sei ein lebendiges Wesen, das durch seine 
Bewegungen im Körper Krankheiten auslösen 
könne.2 Die adiuro te-Formel habe hier also 
einen „exorzistischen“ Zug, wofür es auch in 
der christlichen Literatur der Zeit Parallelen 
gebe (176 mit Anm. 32). In den frühchristlichen 
Grabinschriften (ausführlicher analysiert wird 
CIL X, Nr. 761) werde mit der Formel (variiert 
durch coniuro te) der Betrachter angesprochen 
und beschworen, das Grab vor Schändung zu 
bewahren – die Formel richte sich also hier 
nicht an numinose Wesen, die aber in einigen 
Fällen indirekt als Vollstrecker von Verflu-
chungen gegen Grabschänder ins Spiel kämen. 
Auf den über 160 aus dem frühen Mittelalter 
stammenden westgotischen Schieferplatten 
seien die Verben ad- und coniuro insgesamt 
dreimal belegt, wobei ein mit einem Beschwö-
rungstext beschriebenes, in Asturien gefun-
denes Phylakterium, ein Diptychon aus zwei mit 
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29) Vgl. etwa den in der Bibliothek des Wilhelms-
gymnasiums München gedrehten Imagefilm 
„Reden wir über Latein…“ des DAV-Bundesver-
bands, https://www.youtube.com/watch?v=S-
9rFS2VBhNM&t=2s [03.04.2023] oder den 
Werbefilm „Vielfältiges Sprachenangebot“ des 
Ratsgymnasiums Bielefeld, https://ratsgymnasi-

um-bielefeld.de/index.php/130-videos/917-bi-
bliothek-und-sprachen#top [04.04.2023].

30) Hadernpapier wurde aus Lumpen hergestellt, 
darunter auch Wolle.

Magofsky / Nießen /Noeske
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der Textseite nach innen zusammenklappbaren 
Schieferplättchen, aus dem 9. oder 10. Jahrhun-
dert3 besondere Aufmerksamkeit erhält. Hier 
würden nacheinander die sieben Erzengel, der 
Teufel und der heilige Christophorus beschwo-
ren, für die richtige Regenmenge zu sorgen, 
Bäume und Weinberge nicht zu schädigen und 
Hagel zu verhindern; die Formel dient hier also 
teilweise der Bitte um Hilfe, teilweise aber auch 
der Kontrolle eines potenziell böswilligen numi-
nosen Wesens, schwankt hier also zwischen 
bittender Anrufung und Bannung. Im letzten 
Abschnitt gehen Eh./U. auf hochmittelalterliche 
Amulette ein, wobei ein Stück aus Halberstadt4  
(1142) und ein hier erstmals ediertes Stück 
aus dem dänischen Svendborg5 (undatiert) im 
Fokus stehen: Hier dominiere völlig der Aspekt 
der Bannung, der Beschwörung, die allein dazu 
diene, Schaden durch das angerufene Wesen 
– beim Halberstädter Amulett handelt es sich 
um den Teufel, beim Svendborger Amulett um 
Elfen – abzuwenden. In der Gesamtschau stelle 
es sich also so dar, dass sich der Zweck der 
Beschwörungsformel von der Kaiserzeit bis ins 
Hochmittelalter tendenziell verschiebe: von der 
„unbedingten“ Verwünschung eines anderen 
aus eigennützigen Motiven über die „bedingte 
Verwünschung“, etwa im Falle von Grabschän-
dungen, hin zu einer exorzistisch-bannenden 
Schutzfunktion (189-191).
 Ein weiterer interessanter Beitrag zur 
römischen Religionsgeschichte in RQA 117.3-
4, 2022 ist außerdem Sascha Priester (Pr.): Antike 
Autoren, höhere Mächte und der Name Vatikan. 
Auf der Suche nach dem Gott Vaticanus (155-
166). Pr. untersucht literarische Zeugnisse zur 
Etymologie des Toponyms ‚Vatikan‘ von Marcus 
Terentius Varro bis zu Augustinus; diese Ortsbe-
zeichnung werde dort mit einer Geburts-Gottheit 
in Verbindung gebracht, die nach Varro ihren 

Namen vom Verb vagire (also vom ‚Weinen‘ 
gerade geborener Säuglinge; 157) habe, die bzw. 
deren Kult jedoch sonst nirgends bezeugt sei. 
Es stelle sich die Frage, wie alt diese Vorstellung 
tatsächlich ist, und ob es sich vielmehr um eine 
etymologische Fiktion handeln könne.
 Im Zuge der Open Access-‚Bewegung‘ 
findet auch in den klassischen Altertumswis-
senschaften eine interessante Diversifizierung 
der Fachzeitschriftenlandschaft statt: Eine 
bemerkenswerte Neuheit ist hier die speziell 
dem griechischen Historiker Herodot gewid-
mete Zeitschrift Syllogos, die seit letztem Jahr 
in Kooperation mit Propylaeum, dem Fachin-
formationsdienst für die Altertumswissen-
schaften, erscheint.6 Hochgradig lesenswert ist 
dort jetzt ein Beitrag Delila Jordans (J.): Plato, 
Herodotus and the Question of Historical Truth 
(Syllogos 2, 2023, 32-48).7 In ihrer Studie, einer 
überarbeiteten und gekürzten Masterarbeit 
(32 Anm. *), vergleicht J. Herodots Erzählung 
vom Besuch des Hekataios von Milet bei den 
ägyptischen Priestern (Hdt. 2,142-144: Heka-
taios habe behauptet, über 16 Generationen 
von einem Gott abzustammen; dies hätten die 
Priester mit einem Verweis auf die in Form von 
345 Standbildern vergegenwärtigte Ahnenreihe 
des [offenbar erblichen] Oberpriesteramtes, die 
nicht auf einen Gott oder Heros zurückgehe, 
widerlegt) mit Kritias’ Erzählung vom Besuch 
Solons bei den ägyptischen Priestern in Pla-
tons Timaios, die dort den Rahmen für eine 
Kurzversion der Atlantis-Sage bildet (Plat. Tim. 
21b-26c: Solon habe den Priestern Episoden 
aus der griechischen Mythologie erzählt und 
mithilfe der Genealogie mythologischer Figuren 
zu errechnen versucht, wieviel Zeit inzwischen 
vergangen sei; die Priester hätten dies verlacht 
und darauf hingewiesen, dass die Griechen kein 
Wissen von der Vergangenheit hätten, das über 
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bestimmte Naturkatastrophen in der Vergangen-
heit hinausgehe, von denen Ägypten jedoch 
nicht betroffen gewesen sei. Die Ägypter wüssten 
deswegen von der Geschichte Alt-Athens vor 
diesen Katastrophen und dessen siegreichem 
Krieg gegen das Inselreich Atlantis). Zwischen 
beiden Episoden bestehen neben der offensicht-
lichen, oberflächlichen Parallelität des Aufbaus 
der beiden Darstellungen (35) erstaunliche Ähn-
lichkeiten, die, wie J. im ersten Teil des Aufsatzes 
darlegt, nur den Schluss zulassen, dass Platon 
hier von Herodot beeinflusst war; es handele sich 
dabei nämlich zumeist um Elemente, die zwar 
typisch für Herodot, für Platon sonst aber unty-
pisch seien: So sei genealogisches Datieren zwar 
bei Herodot üblich, nicht aber bei Platon (36f.); 
so würden Priester als Informationsquellen für 
historisches Wissen zwar häufig von Herodot 
angeführt (zumal im Ägypten-Buch), Platon 
halte sie aber sonst nur in Bezug auf religiöse 
und mystische Fragen für kompetent (37f.); 
überhaupt stelle der Philosoph die Ägypter sonst 
als unglaubwürdig dar, was die Frage aufwerfe, 
wie ernst die Atlantis-Sage gemeint sein könne 
(38); und anderes mehr (38f.). Im zweiten Teil 
ihrer Untersuchung vergleicht J. die Beglaubi-
gungsstrategien für die beiden Perikopen, und 
hier bestünden nun erhebliche Unterschiede: 
Während sich Herodot direkt auf Hekataios 
beziehe und außerdem angebe, die 345 hölzernen 
Oberpriester-Standbilder später selbst in Ägyp-
ten gesehen zu haben, beruft sich der platonische 
Kritias auf eine recht lange Kette teils oraler, teils 
schriftlicher ‚Überlieferung‘: Kritias habe die 
Geschichte von seinem gleichnamigen Großvater 
gehört, der sie wiederum von Solon selbst gehört 
habe. 
 Hier wäre vielleicht ein Vergleich mit den 
Rahmenpartien des Symposion und des Parme-
nides nützlich gewesen, wo ähnlich komplizierte 

Überlieferungsketten für die eigentlichen Dialo-
ginhalte entfaltet werden. Man hat überlegt, ob 
diese dort jeweils auch als Hinweise dafür dienen 
könnten, dass das Folgende nicht in einem histo-
rischen, sondern in einem anderen Sinne ‚wahr‘ 
ist (das wäre zu diskutieren).8 Immerhin handelt 
es sich bei Kritias’ Rede im Timaios um einen 
eingebetteten, erzählten Dialog zwischen Solon 
und den ägyptischen Priestern, gewissermaßen 
eine ‚Mise en abyme‘; der Vergleich dürfte also 
zulässig sein, und vielleicht wird hier dann etwas 
ähnliches signalisiert. 
 Doch zurück zu J.s Ausführungen: Innerhalb 
des referierten Gesprächs hätten sich die Prie-
ster wiederum auf schriftliche Tempelaufzeich-
nungen berufen. Da es Ägypten (und somit die 
Tempelaufzeichnungen) laut den Priestern erst 
seit etwa acht Jahrtausenden gebe, die Gründung 
Athens und die beschriebenen Ereignisse aber 
noch um ein Jahrtausend früher anzusetzen 
seien, bestehe hier noch einmal eine Lücke, die 
durch mündliche Überlieferung überbrückt 
worden sein müsste – anders gesagt, folge wohl, 
dass Platon sie nicht als einen historischen Tat-
sachenbericht verstanden wissen und dies so 
signalisiert haben wollte (41). Dennoch betone 
Kritias ihre Historizität immer wieder auffällig 
und kontrastiere sie mit Sokrates’ Idealstaat 
aus der Politeia, der ihn zu der Wiedergabe der 
Solon-Atlantis-Geschichte veranlasst habe (42-
45). Während Kritias’ Bericht zwar eindeutig 
von der Herodot-Episode beeinflusst sei, ver-
kehre er dessen Kernaussage (die ägyptische 
Kultur ist älter als die griechische) jedoch in 
deren Gegenteil, und dies einerseits mit großer 
Überzeugung, aber andererseits auf Grundlage 
einer recht unplausiblen Herleitung. Dadurch 
problematisiere er den Begriff der ‚Wahrheit‘, 
sowohl allgemein als auch im Hinblick auf die 
(herodoteische) Historiographie (45f.). J. weist 
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in ihrer Studie anschaulich die Bedeutung eines 
für die Atlantis-Episode im Timaios bislang 
nicht ausreichend gewürdigten Intertexts nach. 
Handelt es sich vielleicht um den Auftakt für 
eine ausführlichere Qualifizierungsschrift zum 
Verhältnis Herodot–Platon?
 Außerdem in Syllogos 2, 2023 (u. a.) Aldo 
Corcella: Herodotus and the Textual Tradition 
(86-106),9 ein Überblick über die Geschichte 
des Herodot-Texts von Überlegungen zur 
Publikation des Textes in der Antike bis zur 
Oxford-Ausgabe von Nigel G. Wilson (2015), 
wobei ein gewisser Schwerpunkt auf der 
Geschichte der Druckausgaben seit der Editio 
princeps, einer Aldina von 1502, liegt.

Anmerkungen:
1) DefTab, Nr. 286 (Abkürzungen epigraphischer 

Editionen hier und im Folgenden nach der 
Abkürzungsliste der Epigraphik-Datenbank 
Clauss/Slaby, https://db.edcs.eu/epigr/hinweise/
abkuerz.php?s_language=de [21.11.2023]).

2) Eh./U. deuten diesen Hintergrund nur an; aus-
führlicher bei Tomlin, R. S. O. (1997): Sede in 
tuo loco. A Fourth-Century Uterine Phylactery 
in Latin from Roman Britain, in: ZPE 115, S. 
291-294, hier S. 293 (dort auch Text und Über-
setzung der Amulett-Inschrift).

3) PizV, Nr. 104.
4) DI 86, Nr. 1 = DIO, https://nbn-resolving.

org/urn:nbn:de:0238-di086l005k0000105 
(21.11.2023).

5) Bei dem im Artikel genannten Fundort Møller-
gade (185) handelt es sich, wie mir scheint, um 
den Namen einer Straße in Svendborg.

6) https://journals.ub.uni-heidelberg.de/index.
php/syllogos/index (21.11.2023).

7) https://doi.org/10.48638/sylgs.2023.1.100778 
(21.11.2023).

8) Vgl. dazu etwa Dover, K. (1980): Plato. Sym-
posium, Cambridge, S. 8 f.; Allen, R. E. (1983): 
Plato’s Parmenides. Translation and Analysis, 
Minneapolis, MN, S. 61-63.

9) https://doi.org/10.48638/sylgs.2023.1.101113 
(21.11.2023).

Henning Ohst

B. Fachdidaktik
AU 5/2023: Kommunikation. Erst der Titel des 
Basisartikels von J. Nickel: Kommunikation im 
altsprachlichen Unterricht (2-9) macht deutlich, 
dass es nicht um Kommunikation in der Antike 
als Unterrichtsgegenstand geht, sondern um 
fachspezifische Kommunikationsformen bzw. 
die Förderung kommunikativer Kompetenzen 
im Unterricht. Im Vordergrund steht hierbei 
„die direkte interpersonale Kommunikation 
[…] im Rahmen problemorientierter Textar-
beit“ (2). Zur Beschreibung kommunikativer 
Prozesse geeignet sei etwa das Modell Schulz 
von Thuns, da hier neben dem Sachinhalt auch 
die Aspekte der Selbstkundgabe, die Appell-
funktion und der Beziehungsaspekt Berück-
sichtigung finden. In den folgenden Beiträgen 
spielt dieses Modell allerdings keine Rolle. Beim 
Unterrichtsgespräch und seiner prominentesten 
Form, dem Übersetzungsgespräch, sei eine aus-
geprägte Kommunikationskompetenz der Lehr-
person vorauszusetzen, bei den Lernenden 
müsse sie erst entwickelt werden. N. unterschei-
det drei Gesprächsmuster: a) Typ „Sonne“ 
(Lehrperson im Gespräch mit mehreren Ler-
nenden); b) Typ „Dialog“ (Lehrperson im inten-
siven Dialog mit einer/einem Lernenden); c) 
Typ „Diskurs“ (Gespräch hauptsächlich zwi-
schen den Lernenden). Der Typ „Dialog“ wird 
von N. zurecht kritisch gesehen, da die übrigen 
Lernenden hier schnell „abschalten“. In jedem 
Falle seien von der Lehrperson die Tugenden 
der Zurückhaltung und des aktiven Zuhörens 
gefordert. Besonders das Übersetzungsgespräch 
biete auch Möglichkeiten allgemeiner Sprach-
bildung (z. B. Fachsprache vs. Alltagssprache, 
Sprachreflexion, Sprachvergleich). Lateinische 
und griechische Texte, welche „mündliche 
Kommunikationssituationen abbilden oder 
Aspekte von Mündlichkeit zeigen oder reflek-



356 FC 4/2023

Zeitschriftenschau

tieren“ (9), könnten ebenfalls Basis der Refle-
xion über (Unterrichts-)Kommunikation sein, 
etwa das sokratische Gespräch, Senecas Briefe 
mit „der (vorgestellten) Lehrer-Schüler-Kom-
munikation“ (ebd.) oder Passagen aus Komö-
dien. – Z. Akbay: Über die Übersetzung spre-
chen. Das schülergesteuerte Übersetzungsge-
spräch (10-17; ab Jgst. 5, Zeitbedarf variabel). 
Vorausgesetzt werden eine Erschließung und 
erste Übersetzung in EA oder PA (14, Anm. 6). 
Zentrales Moment ist die Abgabe der Modera-
tion: Die Besprechung wird von einem Schüler 
oder einer Schülerin geleitet. Mit Hilfe von 
Handzeichen oder Ampelkarten gibt das 
Plenum Rückmeldung zu den auf Tafel, Smart-
board o. ä. vorgestellten Übersetzungsvorschlä-
gen, so dass alle Lernenden zu einer Reaktion 
veranlasst werden. Ggf. können Expertenrollen 
verteilt werden (z. B. Wortschatz, AcI). Das 
Übersetzungsgespräch erfolgt nach vorher fest-
gelegten Feedbackregeln und mit selbst erstell-
ten Formulierungshilfen (Fachsprache). Die 
Lehrkraft hält sich zurück und greift nur bei 
sachlich Falschem oder allgemeiner Aporie ein. 
A. berichtet, dass die Lernenden nach einer 
gewissen Zeit der Gewöhnung und Ritualisie-
rung diese aktivierende, sowohl Kommunikati-
onsfähigkeit als auch Fachsprachengebrauch 
fördernde Methode positiv aufnahmen. – J. 
Dahmen: Über Literatur sprechen. Das litera-
rische Gespräch im altsprachlichen Unterricht 
(18-28; ab Jgst. 5, 1 Stunde). D. übernimmt mit 
einigen Modifikationen das „Heidelberger 
Modell“ der Fachdidaktik Deutsch. Wird hier 
ein Text nur vorgelesen und dann besprochen, 
muss er im altsprachlichen Unterricht zumin-
dest erschlossen, vielleicht auch schon übersetzt 
worden sein. Wichtiger als die Erarbeitung einer 
Interpretation ist für das folgende Gespräch, 
dass alle Beteiligten (auch die Lehrkraft) „ihre 

literarischen Erfahrungen und Verstehensan-
sätze artikulieren können“ (18). Vorgesehen 
sind folgende Phasen (22): Einstieg – erste 
Runde – offenes Gespräch – Schlussrunde. Bei 
der moderierenden Lehrkraft werden dabei 
„ehrliches Interesse gegenüber dem Text und 
den Gedanken der Schüler:innen sowie ein 
Vertrauen in sie“ (ebd.) vorausgesetzt. Eine 
Auflistung möglicher Gesprächsimpulse für die 
Lehrkraft (25) und ein „Scaffolding für Unter-
richtsgespräche“ (26) für die Lernenden können 
den Kommunikationsprozess unterstützen. 
Aufschlussreich sind dann zwei Erfahrungsbe-
richte: In einer siebenten Klasse verlief das 
Gespräch zunächst etwas schleppend, was auch, 
wie D. wohl zutreffend mutmaßt (27), auf das 
eher geringe Interpretationspotenzial des über-
setzten Lehrbuchtextes zurückzuführen sein 
dürfte („Modenschau“, Prima.Nova, Lektion 7). 
Aspektreich und flüssiger dagegen verlief das 
Gespräch über die Schlussszene der Aeneis in 
einem Leistungskurs. In beiden Fällen jedoch 
fiel das Urteil der Evaluation positiv aus. Eine 
Diskussion auf der „Metaebene“, wie es die 
„Impulse für die Lehrkraft“ (25; ganz im Sinne 
des Heft-Themas) für die Schlussrunde vorse-
hen, fand offenbar nicht statt. Dies hätte zumin-
dest eine siebente Klasse vielleicht auch über-
fordert. – M. Humar: Kommunikation theorie-
geleitet analysieren. Zwei Beispiele aus Plautus 
(27-35; Jgst. 8-10, ca. 5 Stunden). Zunächst 
erarbeiten die Lernenden auf der Grundlage von 
zwei Varro-Zitaten aus De lingua latina und 
einem modernen Infotext die wesentlichen 
Merkmale von Kommunikation: Prozessualität, 
Interaktion und Bi- bzw. Multilateralität. Zur 
Sicherung soll anschließend beurteilt werden, 
ob sich verschiedene Alltagsphänomene (Wer-
beplakat, WhatsApp-Chat u. a.) als Kommuni-
kation bezeichnen lassen oder nicht. Grundlage 
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für die anschließende Untersuchung zweier 
Plautus-Szenen bieten die Maximen des Sprach-
forschers P. C. Grice für gelungene Kommuni-
kation: Relevanz, Modalität (d. h. Klarheit), 
Quantität, Qualität (d. h. Wahrhaftigkeit). Die 
Übersetzung von Aulularia 633-654 wird 
zunächst durch ein Fließschema gesichert. (Die 
Vokabeln zur vorausgehenden Erschließung 
sind allerdings nicht, wie angegeben, kursiv 
hervorgehoben). Die Textanalyse kann zeigen, 
dass der Protagonist Euclio beim Gespräch mit 
dem Sklaven Strobilus wegen seiner Aufregung 
mehrfach die Kategorien Relevanz, Modalität 
und Qualität missachtet, was zum Misslingen 
der Kommunikation und der komischen Wir-
kung führt. Im Amphitruo 341-353 dagegen 
bricht der Sklave Sosias bewusst die Kommuni-
kationsregeln. Kleine Aufgaben zur Textproduk-
tion (Umschreibung oder eigene Szenen) 
runden die Einheit ab. – M. Holtermann: Meta-
kommunikation im sokratischen Gespräch (36-
43; Jgst. 10, 4 Stunden). Einige Charakteristika 
des sokratischen Gesprächs wie etwa die sehr 
häufige Zustimmungsformel πάνυ μὲν οὖν 
würden viele Lernende schnell befremden. Um 
auf die „dem sokratischen Dialog […] zugrunde 
liegenden Spielregeln eingestimmt“ (37) zu 
werden, untersuchen die Lernenden arbeitstei-
lig verschiedene Kurzzitate aus sokratischen 
Dialogen (Platon, Xenophon) daraufhin, „was 
die jeweilige Metakommunikation an Kommu-
nikationsregeln erkennen lässt“ (ebd.). Dabei 
sollen Regeln formuliert und zentrale grie-
chische Begriffe angeführt werden, z. B. „Die 
Untersuchung erfolgt nur im gemeinsamen 
Gespräch – σκέπτομαι, κοινός“. Die Tabelle mit 
vielen weiteren Aspekten (38) kann als Erwar-
tungshorizont dienen. Ein gangbarer Umweg 
zur eigentlichen Lektüre; damit er nicht zu lang 
wird, sollte bei sechs Blättern mit je fünf bis 

sieben Zitaten eine Arbeitsteilung oder eine 
Auswahl erfolgen (37). – Chr. v. Contzen: Back 
to the Future. Lingua-franca-Kommunikation 
damals und heute (44-50; ab Jgst. 11, ca. 5 Stun-
den). Die Lernenden vergleichen die linguae 
francae Latein und Englisch in Expertengrup-
pen unter den Aspekten Verbreitung, Gebrauch, 
Diversität und Sprachensterben. Die Ergebnisse 
werden im Plenum vorgestellt. Abschließend 
formuliert jede Gruppe Thesen zur künftigen 
Entwicklung der englischen Sprache, die in frei 
zu wählender Form diskutiert werden. Der 
Artikel bietet ausführlich formulierte Erwar-
tungshorizonte zu allen Aspekten und stellt 
auch mögliche Thesen zur Weiterentwicklung 
des Englischen vor. Gewiss kann die Arbeit an 
diesem Projekt viel zur Sprachbildung der Ler-
nenden beitragen, verlangt aber trotz des Blattes 
„Aufgabenstellung und Impulse für die Grup-
penarbeit (dt./engl.)“ (50) und einer einschlä-
gigen Literaturliste ein hohes Maß an Selbst-
ständigkeit und Motivation. – Im Magazin A. 
Friedrich / A. Tornow: Mit Fabelwesen spielend 
einsteigen ins Mythoskop (51-54). Das Anfang 
2023 online gegangene Webportal „Mythoskop“ 
(https://www.mythoskop.de) wurde von den 
Autorinnen bereits im FC 1/2023, 41-48 aus-
führlicher vorgestellt. Ausgangspunkt ist die 
Darstellung von Göttern und sterblichen Wesen 
in einer Art „Doppelwolke“, deren Beziehungen 
beim Anklicken aufgezeigt werden. Komplexere 
Beziehungsgeflechte (etwa bei Zeus) lassen sich 
sehr anschaulich in einer „Pusteblumen-Gra-
phik“ anzeigen. Daneben ist eine Fülle von 
Informationen über Mythen, Quellen und Orte 
leicht zugänglich. Der Schwerpunkt des Beitrags 
liegt auf dem „Edu-Bereich“ des Portals, wo 
Kinder und Jugendliche durch Rätsel, Fabel-Kri-
mis und dem „Fabel-Wesen-Labor“ einen 
attraktiven ersten Zugang finden können 
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(https://www.edu.mythoskop.de). Auch wenn 
der römische Bereich nicht behandelt wird: Ein 
empfehlenswertes Hilfsmittel für den altsprach-
lichen Unterricht.            
 Fazit: Es ist zu begrüßen, dass diesem für 
jeden Unterricht zentralen Aspekt ein AU-Band 
gewidmet wurde. Gerade die nicht an ein kon-
kretes Thema gebundenen Konzepte (Akbay, 
Dahmen) eröffnen Möglichkeiten, die kommu-
nikative Kompetenz der Lernenden im Unter-
richtsalltag zu stärken und ihnen dabei in ihrer 
Individualität noch mehr Gewicht zu geben.  

Roland Granobs

Heft 6-2023 der Zeitschrift Antike Welt nimmt 
die Sonderausstellung „Die Iberer“ im Antiken-
museum Basel als Anlass, eine geheimnisumwo-
bene Zivilisation in den Blick zu nehmen, die 
innerhalb der Forschung lange Zeit im Schatten 
der griechischen und orientalischen Epizentren 
stand. Die Kultur der Iberer und ihre Bräuche 
sind zwar für uns heute häufig noch rätselhaft, 
sie zeigen jedoch auf der materiellen Ebene 
einen teilweise ähnlichen Entwicklungszustand 
wie die sogenannten „Hochkulturen“. Die ibe-
rische Zivilisation entwickelte sich zwischen 
dem 6. und 1. Jh. v. Chr. im östlichen Teil der 
iberischen Halbinsel. Die einzelnen Beiträge 
dazu: A. Bignasca und J. Boya i Busquet: Die 
Iberer in Basel – Eine Kooperation zwischen 
dem Museu d’Arqueologia de Catalunya und 
dem Antikenmuseum Basel und Sammlung 
Ludwig, 8-11. – D. Asensio Vilaró: Komplexität 
und Vielfalt – Nahaufnahme einer bedeutenden 
Zivilisation, 12-16. Die Asterix-Comics trugen 
dazu bei, Interesse an den vorrömischen Völ-
kern Europas zu wecken. Doch sie hinterließen 
und festigten das Bild einer unentwickelten, 
fast primitiven iberischen Zivilisation. – L. 
Gorgerat: Kontakte am Rand der bewohnten 

Welt – Phönizier auf der Iberischen Halbinsel, 
17-21. In kaum einer Gegend des antiken Mit-
telmeerraumes können kulturelle Interaktionen 
und transmediterraner Austausch näher ver-
folgt werden als auf der Iberischen Halbinsel 
– M. C. Belarte, M. C. Rovira Hortalà: Rituale 
rund um den Tod – Iberische Nekropolen, 
2-26. Nicht alle Verstorbenen hatten das Recht, 
bestattet zu werden – die Bestattungspraktiken 
der iberischen Welt waren äußerst komplex und 
unterschieden sich stark innerhalb des riesigen 
Gebiets. – F. Codina, G. de Prado: Mächtig und 
gut befestigt. – Ullastret als virtuelle Rekon-
struktion, 27-30. Ullastret ist eine der bedeu-
tendsten eisenzeitlichen Stätten des westlichen 
Mittelmeerraums – mittels digitaler Methoden 
erwacht sie erneut zum Leben. – Weitere Bei-
träge im Themenpanorama: F. Junge: Aus einem 
Esel macht man kein Rennpferd. – Zur Stellung 
von Esel und Pferd im Alten Ägypten, 47-51. So 
nahe sich Esel und Pferde biologisch stehen, so 
fern voneinander sind sie hinsichtlich ihrer Stel-
lung im Alten Ägypten. Pferde erscheinen als 
strahlende Helden, während Esel Schmähungen 
ertragen mussten. – E. Rehm: Bauten von Stu-
fentürmen auf Leistungsschauen – Ein spätes 
Erbe des Johann Bernhard Fischer von Erlach? 
52-57. Antike Bauten finden immer wieder 
Einzug in zeitgenössische Architektur – so auch 
in das Werk des barocken Architekten Johann 
Bernhard Fischer von Erlach. – J. Fischer: 
Feste und Spiele im römischen Ephesos – Kult, 
Wettkampf und Massenunterhaltung in einer 
antiken Metropole, 60-66. Feste und Spiele ver-
schafften den Menschen im römischen Ephesos 
Abwechslung in ihrem oft harten Alltagsleben. 
– A. Peters-Reimann: Spiegel eines bewegten 
Lebens – Der Garten der Villa Hadriana in 
Rom, 67-71. Kaiser Hadrian schuf sich einen 
Rückzugsort vom Regierungsalltag, der von 
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Brunnen, Grotten und Wasserspielen gekenn-
zeichnet war – eines der schönsten grünen 
Refugien der römischen Antike. – K. Haase: 
Jenseits von Ost und West – Auf den Spuren 
der „Heiligen Landschaften“ in den Balkanregi-
onen, 73-76. In den „Heiligen Landschaften“ des 
Balkans zeugen zahlreiche Kirchen und Klöster 
vom Wechsel zwischen den byzantinischen, 
römischen und serbisch-orthodoxen Kulturen. 
– R. Splitter: „… Die abwesenden Herrscher 
durch Begeisterung über das Angesicht ihres 
Sohnes zu erheitern …“ - Königin Maria Caro-
lina und König Ferdinand im Porträt – Studien 
zum Königreich Neapel, 77-83. Eine bedeutende 
Sammlung von Kupferstichen in Kassel enthält 
neben Bildern vom Vesuv und Golf von Neapel 
auch Porträts von Königin Maria Carolina und 
König Ferdinand.
 Die Zeitschrift Welt und Umwelt der Bibel, 
4/2023 (Nr. 110), hat als Titelthema „Gött-
liches Element. Wasser in Bibel und Kult“. 
Wasser kann ein Zeichen der Verbundenheit 
sein, wie jüngst bei der Eröffnungsfeier der 
Special Olympics World Games im Sommer 
2023 in Berlin, als jede Nation Wasser aus ihrer 
Heimat mitbrachte und es in ein Wasserbecken 
in der Stadionmitte schüttete. Mythologische 
Erzählungen aus vielen Kulturen spiegeln 
aber auch gegenteilige Erfahrungen. Biblische 
Schöpfungserzählungen verdeutlichen: Wasser 
ist eine Chaosmacht, die der göttlichen Zäh-
mung bedarf. Jedermann weiß: Ohne Wasser 
kein Leben – heute ebenso wie in der Antike. 
Die zweifache existenzielle Bedeutung des 
Wassers wird auf vielfache Weise religiös 
ausgedrückt, in Erzählungen, Riten, Gebeten, 
Liedern, wie der Blick nach Ägypten, in Juden-
tum, Christentum und Islam zeigt und die 
Autoren dieses Heftes in zwölf einschlägigen 
Beiträgen demonstrieren.

Mehrere sehr lesenswerte Beiträge bietet 
Heft 1/2023 von Latein und Griechisch in 
Baden-Württemberg (vgl. http://lgbb.davbb.
de/archiv). Aktuelle Hinweise (Bundeskongress, 
Abitur, Landeswettbewerb, Tagungen) von St. 
Faller: In eigener Sache, 3f. – W. Polleichtner: 
Wer sind „die“ Altphilologinnen und Altphi-
lologen in Deutschland? – Fragen über Fragen 
und ein paar statistische Antworten, 5-20. – M. 
Syring: Lehrkräfte mit Migrationshintergrund: 
Zwischen normativen Erwartungen und empi-
rischen Realitäten, 21-32. – St. Faller, St. Freund, 
T. Dänzer: Bildungsausländerinnen und -aus-
länder in Studium, Lehre und Forschung in der 
Klassischen Philologie, 33-39. – D. Schmitz: 
Rezension von K.-W. Weeber, Schöner schimp-
fen auf Latein, 40-43. – A. Kramer, Cl. Laden-
burger: Nachruf auf Dr. Helmut Vester, Lehrer 
am Reuchlin-Gymnasium in Pforzheim, 44f.
 Heft 3-2023 der Online-Ausgabe Latein und 
Griechisch in Berlin & Brandenburg (http://
lgbb.davbb.de/archiv; fortan nur mehr drei 
statt vier Hefte pro Jahr) beginnt N. Helbig: 
Streit, Rhetorik, Wissenschaft – Die diesjährige 
Summer School der Humboldt-Schülergesell-
schaft für Altertumswissenschaften, 115-117. 
– M. Humar: Kompetenzorientierung und 
-anbahnung durch Textvorentlastung und 
Textvorerschließung bei der Textarbeit, 118-
123. – St. Zimmermann: Motivationen von 
Schülern und Schülerinnen zur Wahl von Latein 
als Wahlpflichtunterricht an integrierten Sekun-
darschulen in Berlin. Eine Darstellung und 
Zusammenfassung spezifischer Ergebnisse aus 
ausgewählten empirischen Forschungsarbeiten, 
124-133. – J. Rabl: Pergamonmuseum erst 
2027 wieder zugänglich, 134-136. – Es folgen 
von J. Rabl neun illustrierte Besprechungen zu 
jüngst erschienenen schönen Büchern von S. 
Döpp, Dozenten als neulateinische Dichter. Die 
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Erneuerung der Universität Frankfurt (Oder) 
unter Kurfürst Joachim II. über Aristoteles 
– Die Graphic Novel. Von T. Apostolidis, A. 
Papadatos und M. Rönnberg, Die Peloponnes. 
Ein archäologischer Reiseführer bis zu A. Bätz: 
Nero. Wahnsinn und Wirklichkeit, 137-178. 
 Die neue Ausgabe von Latein und Grie-
chisch in Nordrhein-Westfalen, Heft 2-2023, 
ist ein Heft zum Thema Übersetzung mit einem 
Dutzend einschlägiger Beiträge (Download des 
ganzen Heftes als pdf: https://www.biejournals.
de/index.php/lgnrw/issue/view/452/272). Im 
Vorwort steht dazu: „Wir haben dieses Heft 
dem Übersetzen gewidmet, der Königsdiszi-
plin unserer Fächer, die auch zugleich in der 
Umsetzung die schwierigste ist.“ Th. Doep-
ner, Übersetzen in Latein: Begriffe, Konzepte, 
Annahmen, 6-9, liefert einen Überblick über 
die aktuelle Diskussion. – Th. Kurth macht 
in seinem Aufsatz: Kommentieren statt bloß 
übersetzen: Von der Rechenschaftsablage zur 
Literaturkritik, 10-12, den Übersetzungskom-
mentar in drei Varianten stark, entweder als 
Kommentar zu einer eigenen Übersetzung 
oder als Kommentar zur Übersetzung der Mit-
schüler oder als Kommentar zu verschiedenen 
literarischen Vorlagen. Das verdeutlicht auf der 
einen Seite die Notwendigkeit von Übersetzung, 
aber auch deren Unabschließbarkeit. – Auch St. 
Freund betont die Unersetzbarkeit von Sprach-
mittlung angesichts der vorhandenen Menge 
an unübersetzter lateinischer Literatur und 
richtet einen Appell an uns alle, dass wir „auch 
in Zukunft Sprachmittlerinnen und Sprach-
mittler zu unserer Vergangenheit“ brauchen: 
Non scholae, sed vitae traducimus: Ein Gedanke 
zum Übersetzen aus dem Lateinischen, 13-15. 
– V. I. Bovelet stellt ein praktisches Hilfsmittel 
vor, das Lernende selbstständig, strukturiert 
und erweiterbar bei ihrem Bemühen um eine 

zielsprachengerechte Übersetzung nutzen 
können: Übersetzen mit dem Klärifix – ein 
Methodenmix, 16-18. – Der Beitrag von G. 
Vella, Gegen den Willen des Anklägers: Inter-
pretierende Übersetzung mit moralischen 
Implikationen (Plin. epist. 6,31,4–6), 19-21, 
stellt vor, wie man durch die Anwendung eines 
bestimmten Übersetzungsprozessmodells die 
Translationskompetenz der Lernenden erwei-
tern kann. – Auch der Beitrag von A. R. Lopes 
widmet sich dem Übersetzungsprozess, hier mit 
Schwerpunkt auf das Übersetzungsgespräch im 
Unterricht, wobei die Anforderungen für die 
Lernenden und die anspruchsvolle Rolle der 
Lehrkraft reflektiert wird: Der ,Übersetzungs-
senat‘ als hortus disputandi: Demokratischere 
Übersetzungsgespräche in der Sekundarstufe 
I gestalten, 22-24. – Damit aber der Überset-
zungsprozess nicht schon bei der Wörterbuch-
nutzung Schaden nimmt, hat B. Laumen dazu 
ein Unterrichtsvorhaben in drei Phasen erprobt: 
quantum scelus est in viscera viscera condi – 
„Welch großes Verbrechen ist es, Fleisch im 
Fleisch zu bestatten“: Eine Übersetzungseinheit 
mit dem Schwerpunkt einer gezielten, sinnstif-
tenden Wörterbuchnutzung, 25-27. – M. Rüth 
und S. Tschakert führen in ihre Methode ein, 
Lernende aller Niveaustufen zu mehr Hand-
lungskompetenz bei Übersetzungsgesprächen 
zu verhelfen: durch Phraseologiekarten: Ein 
innovatives Übersetzungsgespräch: Kooperativ, 
differenzierend schülergeleitet, digital, 28-31. 
– Aber auch das Griechische kommt nicht zu 
kurz: R. Lukas setzt sich mit der antiken Über-
setzungstheorie auseinander und bietet dazu 
auch praktischerweise eine Unterrichtsreihe 
ausgehend vom Johannesprolog an: Am Anfang 
war das Wort: Übersetzen in Theorie und Praxis 
bei Cicero und Hieronymus, 35-39. – S. Aretz 
beschreibt ritualisierte und für Schülerinnen 
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und Schüler selbst anzuwendende Methoden 
der Übersetzung und der Übersetzungssiche-
rung im Griechischen: Übersetzen aus dem 
Griechischen: Kurzbericht aus der Praxis, 33 + 
QR-Code. – Es gibt neuerdings eine Rubrik für 
interessante Schülerbeiträge; L. Krause, Plinius’ 
Otium-Vorstellung: Ein Vorbild für uns? (Plin. 
epist. 10,36), 34. – Außerdem finden Sie einen 
Bericht zu der in diesem Jahr das allererste Mal 
von Chr. Schulz und S. Aretz durchgeführten 
Griechischakademie: Erste Griechischakademie 
NRW für Schülerinnen und Schüler in Bochum: 
Eine Veranstaltung mit Zukunft, 40f. – Die 
nächste Ausgabe dieser Zeitschrift (1/2024) ist 
dem Thema „KI im altsprachlichen Unterricht“ 
gewidmet. 
 In Heft 4-2023 von Die Alten Sprachen im 
Unterricht folgt auf die Nachrichten aus dem 
Landesverband Bayern mit genauen Hinweisen 
auf Oberstufenwettbewerbe in Latein und Grie-
chisch von H. Kloiber, 3-8, von Chr. Stadler ein 
Bericht über die 6. Fachtagung „Perspektiven 
für den Lateinunterricht“ am 9./10.11.2023 im 

Augustinerkloster in Erfurt, 9f. Es ging dort 
um neue didaktische Ansätze zu alternativen 
unterrichtlichen Zugängen zum Unterrichts-
fach Latein, um Attraktivitätsfaktoren des 
Fachs, um die Notwendigkeit empirischer 
Bildungsforschung sowie um einen Vorschlag 
der Überarbeitung der EPA. Termin für die 
nächste Perspektivtagung ist voraussichtlich 
der 13./14.11.2025 am gleichen Ort. – A. Kern 
setzt den in H. 3-2023 begonnenen Beitrag zum 
Sprachsensiblen Lateinunterricht (DASIU Teil 
1, 10-15): Das unausgeschöpfte Potenzial des 
Lateinunterrichts, fort mit Teil 2: Ein Versuch 
der Ausschöpfung des unausgeschöpften Poten-
tials des Lateinunterrichts, 11-19. – W. Stroh: 
Salzburger Patzer: Die Inschrift am Festspiel-
haus im Licht der lateinischen Versgeschichte, 
20-25. – F. Müller: Spelator oder die verkehrte 
Welt, 26-30. Bearbeitet wird Ovid, Fasti III,1-24 
nach der Spelator-Methode. – L. Zieske: Grie-
chische und Deutsche Klassik in Bearbeitungen 
Rainer Werner Fassbinders, 31-41.

Josef Rabl

Odysseus-Verlag
CH-5023 Biberstein

hans.widmer@hispeed.ch

Bonbons (sugarless)
mit 13 latein. Sprichwörtern

500 Stück € 62,-
inkl. Porto Deutschland

Deutsches Konto
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Dickey, E. (2022): Latein lernen wie in der 
Antike. Latein-Lehrbücher aus der Antike. Aus 
dem Englischen übersetzt von Marion Schneider, 
Basel, Schwabe Verlag, 217 S., EUR 22,00 (ISBN 
978-3-7965-4088-2). 
 Wie lernen Schülerinnen und Schüler 
am besten Latein? Mit dieser Gretchenfrage 
beschäftigt sich nicht nur die universitäre Fach-
didaktik, sondern jede Lehrkraft im täglichen 
Ringen um die beste Methode, um geeignetes 
Übungsmaterial und um anregende Texte. 
Manchmal tut gerade diesen kontrovers dis-
kutierten Fragen ein Perspektivenwechsel gut. 
Einen solchen bietet Eleanor Dickey (D.), die 
danach fragt, wie in der Antike Latein gelernt 
und gelehrt wurde. In ihrem jüngst auf Deutsch 
erschienenen Buch präsentiert sie einer brei-
teren Leserschaft die Ergebnisse jahrelanger 
Forschung und papyrologisch-kodikologischer 
Expertise und öffnet dabei einen Blick in (spät-)
antike Klassenräume und Schulen.
 Wer hatte in der Antike überhaupt ein Inte-
resse daran, im Verlauf seines Lebens Latein 
zu lernen, wenn es nicht bereits seine eigene 
Muttersprache war? D. identifiziert in der Ein-
leitung des Buches (15–25) mehrere Gründe 
für junge Männer aus dem östlichen Teil des 
Römischen Reiches, deren Erstsprache meist 
Griechisch war, die Sprache Roms zu erlernen. 
Sie erhofften sich dadurch unter anderem Vor-
teile für die „Interaktion mit dem römischen 
Heer“ (16), genauer gesagt als „Kaufmann einen 
wertvollen Wettbewerbsvorteil“ (17), oder sie 
hatten den „Wunsch, Römisches Recht zu prak-
tizieren“ (17) oder später am Hof „das feierliche 
Zeremoniell“ (18) zu verstehen. Dieser stark 

interessengeleitete Zugang zum Lateinischen 
spiegelt sich auch in dem Material wider, mit 
dem Latein als Fremdsprache gelernt wurde und 
das D. im zweiten Teil der Einleitung vorstellt. 
So stehen dem antiken Schüler nach Erlernen 
des lateinischen Alphabets zunächst einfache, 
oftmals dialogische lateinische Texte zur Verfü-
gung („Kolloquien“), die sie auswendig lernten, 
bevor sie sich mit anspruchsvolleren Texten, 
etwa Fabeln, Troja-Paraphrasen, juristischen 
Texten oder literarischen Klassiker-Passagen 
aus Vergils Aeneis oder Ciceros Reden gegen 
Catilina beschäftigten. Gemeinsam war dem 
antiken Lernmaterial, dass es neben den kolo-
metrisch angeordneten lateinischen Text auf 
der linken Seite eine passgenaue griechische 
Übersetzung auf der rechten Seite stellte. Da in 
jeder Zeile meist nur maximal drei lateinische 
Wörter standen, ließ sich mit Hilfe der griechi-
schen Übersetzung jedes einzelne lateinische 
Wort verstehen. Darüber hinaus standen dem 
antiken Lerner auch lateinische Grammatiken 
und Wörterbücher zur Verfügung. Und wer auf 
die Beherrschung des lateinischen Alphabets 
verzichten wollte, um sich dem Lateinischen 
nur als gesprochene Sprache zu nähern, griff 
auf „[e]ine beachtliche Menge von Lernmate-
rial in Transliteration“ (21) zurück, welches das 
Lateinische in der linken Spalte in griechischer 
Umschrift, d. h. in griechischen Buchstaben, 
präsentierte.
 Im Hauptteil des Buches (26–207) stellt D. 
das antike Lernmaterial anhand eines abwechs-
lungsreichen Querschnitts ausführlich vor. 
Dafür berücksichtigt sie alle eingangs umris-
senen Untergruppen in vielfacher Weise. Der 

Besprechungen
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Aufbau der einzelnen Unterkapitel folgt dabei 
immer demselben Muster. Vor den eigentlichen 
Textbeispielen findet sich jeweils eine konzise 
Einleitung, die den Text in seinen lebens-
weltlichen Bezug einordnet, wichtige Realien 
erklärt, das besondere Interesse des antiken Ler-
nenden an den verhandelten Themen umreißt 
und auf manche sprachlichen Abweichungen 
vom klassischen Latein hinweist. Weiterfüh-
rende Literaturhinweise sowie mancherorts 
eine kurze Diskussion verschiedener Lesarten 
finden sich in den Fußnoten zur jeweiligen 
Stelle. Dieser bunte Strauß an antiken Lehr-
buchtexten hält viele Überraschungen bereit. 
Methodisch beachtlich ist dabei, dass der 
antike Lateinunterricht mitunter auf Techniken 
zurückgriff, die wir heute aus dem modernen 
Fremdsprachenunterricht oder der Lernpsycho-
logie kennen. So wird beispielsweise in einem 
Kolloquiumstext, der seinerseits eine Szene in 
der Schule wiedergibt (35–39), das Lernwort 
reddere nicht nur mehrfach umgewälzt und in 
seinen verschiedenen Flexionsformen gezeigt 
(z. B. reddiderunt in 11b, reddere in 13a, reddo 
in 14a, reddidi in 15a und 15b), sondern durch 
die beigegebene Übersetzung und den lebens-
weltlichen Kontext auch in seiner semantischen 
Breite (reddere i. S. v. „eine Aufgabe vorzeigen“ 
in 11b oder „etwas auswendig aufsagen“ in 
15b) illustriert. Die zweisprachige Methode, 
die etwa Franz Peter Waiblinger auch als 
wichtiges Instrumentarium eines modernen 
Lateinunterrichts (vgl. dazu seinen Aufsatz im 
Forum Classicum 1/1998, 9-19) beworben hatte, 
erlaubte es dem antiken Lateinlerner, schnell 
die fremdkulturellen Schemata eines Wortes 
bzw. Sachfeldes zu erfassen und dabei nicht nur 
das notwendige Vokabular, sondern auch die 
gesellschaftlich erwarteten Verhaltensmuster 
zu erlernen. So erfuhr er quasi en passant, wie 

man sich Geld leiht (45f.), welche Köstlichkeiten 
ihn bei einem römischen Festmahl erwarten 
können (60–64) oder welche Aktivitäten und 
Abläufe eine römische Therme (64–68) bereit-
hält. Mit Recht weist D. (z. B. 68f. am Beispiel 
einer cena) darauf hin, dass der didaktische 
Versuch, möglichst viele Vokabeln in solche 
Gesprächsszenen einzubauen, sie möglichst oft 
umzuwälzen und möglichst viele Situationen 
innerhalb eines Dialogs abzuarbeiten, dem Ein-
zeltext mitunter einen unrealistischen Anstrich 
verleiht und man sich im Einzelfall davor hüten 
sollte, aus der didaktisierenden Übertreibung 
der Texte unmittelbare Rückschlüsse auf die 
antike Lebenswelt zu ziehen. Vielerorts bieten 
die antiken Lehrbuchtexte jedoch auch span-
nende Einsichten in die antike Lebenswelt (z. 
B. mit Erkenntnissen zur fehlenden Sauberkeit 
des Badewassers in den Thermen, 65).
 Auch bei antiken Grammatiken und Lexika 
überrascht mancher modern anmutende 
Ansatz. Da die meisten antiken Grammatiken 
ihren Lehrstoff in der zu lernenden Sprache 
vermitteln, also Latein auf Lateinisch erklären, 
bieten sie ein anspruchsvolles Immersionserleb-
nis, das den Lernenden einerseits in die Fremd-
sprache eintauchen lässt, andererseits jedoch 
bei komplexeren Grammatikphänomenen die 
unverzichtbare Rolle des Lehrers hervorhebt, 
von dem die Lernenden die Grammatik „münd-
lich auf Griechisch paraphrasiert und erklärt 
bekamen“ (105). 
 Antike Wörterbücher hingegen sind in ihrer 
Mehrzahl nicht wie ihre modernen Nachfolger 
streng alphabetisch angeordnet; stattdessen 
lernten die Schüler mit autorspezifischen oder 
– noch häufiger – mit thematischen Vokabel-
listen, die nicht als Nachschlagewerke fungier-
ten, sondern mit deren Hilfe „systematische[r] 
Wortschatzaufbau“ (124) betrieben wurde. 
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Oftmals enthielten sie auch Hinweise zur Flexion 
der Wörter (meist mittels Analogiebildung), 
Unterscheidungen zu ähnlich und gleich klin-
genden Wörtern (z. B. wird beim Lemma turbo 
unterschieden zwischen turbo magicus als „Zau-
berrad“, während hingegen turbo composita „ich 
störe den Frieden“ bedeutet, 136), Mini-Kon-
texte zur Semantisierung eines Lemmas (z. B. 
tendo in forum „ich gehe zum Forum“, tendo 
iuxta vallum „ich schlage ein Zelt auf nahe dem 
Verschanzungswall“, 137) oder Erläuterungen 
zur spezifischen Bedeutung eines Wortes. Man 
staunt, welche Parallelen sich zu neueren lernpsy-
chologischen Erkenntnissen zum Vokabellernen 
schon in den antiken Glossaren finden. 
 Zur besseren Benutzbarkeit des Buches 
finden sich an mehreren Stellen Änderungen, 
die auf moderne Leserinnen und Leser abzielen. 
Die wichtigste Modifikation besteht darin, dass 
die antike Darbietung des Lernmaterials – links 
der lateinische Text, rechts die griechische Über-
setzung, jeweils ohne Interpunktion – angepasst 
wurde. Anstelle der griechischen Übersetzung 
tritt auf der rechten Seite jeweils eine deutsche 
Übersetzung, die für eine deutschsprachige 
Leserschaft diejenige Art von Hilfe bietet, die 
der griechische Text für antike Leser bereit-
gestellt hatte. Wer sich einen authentischeren 
Eindruck der antiken Darbietung verschaffen 
möchte, findet gegen Ende des Buches Beispiele 
für lateinische Texte mit griechischer Überset-
zung (155-195), z. T. sogar in antiker Präsenta-
tion ohne Worttrennung (196-207), sowie über 
das Buch verteilt (vgl. Abbildungsverzeichnis, 
12) fünf Fotografien von Handschriften, an 
denen u. a. die kolometrische Textpräsentation 
sichtbar wird. 
 Marion Schneider hat nicht nur die deutsche 
Übersetzung der lateinischen Passagen, sondern 
die des gesamten Buches aus dem Englischen 

besorgt. Man merkt der Übersetzung nicht nur 
die Fach-, Sprach- und Sachkenntnis der Über-
setzerin an, sondern auch ihr großes Interesse 
an der Frage, wie sich die antiken Lernmateri-
alien und -methoden auch heute noch gewinn-
bringend einsetzen lassen. In Workshops ver-
mittelt sie wichtige Erkenntnisse des Buches an 
Fachschaften und Gruppen von Schülerinnen 
und Schülern. 
 Eine Übersicht über die bislang bekannten 
und erschlossenen antiken Texte zum Latein-
lernen (208–213), gegliedert nach Papyri und 
handschriftlicher Überlieferung, sowie ein Lite-
raturverzeichnis (214–217), das im Vergleich 
zur englischen Originalausgabe des Buches um 
weitere Titel ergänzt und aktualisiert worden 
ist, beschließen das ansprechend gestaltete und 
vorbildlich redigierte Buch, das auch heutigen 
Lateinlernenden gewinnbringende Lektüre-
stunden bereiten kann und ihnen nicht nur für 
Infoabende oder Dies Latini wichtige Impulse 
vermitteln möchte.

Christopher Diez

Tschögele, Th. (2022): Die Erzählungen des Vale-
rius Maximus, Heidelberg, Universitätsverlag 
Winter. 502 S., EUR 66,- (ISBN 978-3-8253-
4919-6).
 Die vorliegende Arbeit ist „die leicht überar-
beitete Fassung“ einer Dissertation, die Thomas 
Tschögele (T.) bei der Freien Universität Berlin 
2021 eingereicht hat und die angenommen 
wurde. Er möchte damit einen „Beitrag zur Wie-
derentdeckung eines Werkes“ leisten, das seiner 
Meinung nach in der Neuzeit ein „unverdientes 
Schattendasein“ fristet, das aber in der Zeit des 
Humanismus und der Renaissance sehr geschätzt 
wurde und zu den meistgelesenen Werken der 
antiken Literatur gehörte (Vorwort, 5). Den ent-
scheidenden Stimulus zur Auseinandersetzung 
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mit dem Werk des Valerius Maximus lieferte 
der Dichter und klassische Philologe Michael 
von Albrecht, der in seiner bekannten Literatur-
geschichte (Geschichte der römischen Literatur. 
Von Andronicus bis Boethius. Mit Berücksichti-
gung ihrer Bedeutung für die Neuzeit, Bd. II. 
Bern/München 1992, 858) als Schlusssatz zum 
Werk des Valerius Maximus formulierte: „Vale-
rius Maximus bleibt zu entdecken.“
 Der Einleitung (11-52) folgen die Abschnitte 
(I) Die Anekdoten (53-219) und (II) Die Kapitel 
(221-352). An die Schlussbetrachtung. Valerius 
Maximus und das Potential der Anekdote (353-
366) schließen sich der Anhang (367-367) sowie 
die Zitierte Literatur (467-502) an. 
 In der Einleitung geht T. ausführlich auf 
die Geschichte des Werkes ein und liefert 
den aktuellen Stand der Kenntnisse über den 
Autor und die Datierung der Facta et dicta. 
Wir wissen kaum etwas über sein Leben und 
seine Herkunft, nur wenige Anekdoten bieten 
Einblicke in die Vita des Valerius Maximus. In 
einer Anekdote tritt er als handelnde Person auf 
(2,6,8) und gibt zu erkennen, dass er mit einem 
gewissen Sextus Pompeius nach Kleinasien 
reist (11). Möglicherweise handelt es sich dabei 
um den gleichnamigen Konsul des Jahres 14 n. 
Chr. (12). Die Mehrheit der Forscherinnen und 
Forscher vermutet, dass das Hauptwerk: Facta et 
dicta, eine Exempla-Sammlung, in den „späten 
Zwanziger- und frühen Dreißigerjahre n. Chr.“ 
entstanden ist (13). In einem weiteren Abschnitt 
der Einleitung bietet T. Einblicke in die Überlie-
ferung und Druckgeschichte (15-20). Vor allem 
im 19. und 20. Jahrhundert lag der Schwer-
punkt der Forschung zu Valerius Maximus auf 
der Quellenfrage. Der Autor selbst nennt zehn 
lateinische und elf griechische Quellenautoren 
(20/21). Dazu zählen Cicero, Sallust, Livius, 
Pompeius Trogus und Varro; dies sind allerdings 

nicht die einzigen Quellen, „es bleibt also viel 
Raum für Spekulationen“ (21). Des Weiteren 
geht T. auf die Intention des Autors sowie auf die 
Gestalt des Werks ein (25-51). Im Laufe der Zeit 
gingen die Meinungen über Sprache und Stil des 
Valerius Maximus weit auseinander. In der Zeit 
der Renaissance fand unser Autor weitgehend 
Zustimmung, etwa durch Coluccio Salutati, der 
den Stil lobte (Maximus Valerius, cuius sepen-
umero expolitum facundiam sermonisque vim, 
ornatum et pondus admirari sum solitus, 26, 
Quellenangabe in Anm. 58), auch anerkannte 
Autoren wie Enea Silvio Piccolomini und Joseph 
Justus Scaliger fanden lobende Worte (26). 
Demgegenüber attestierten ihm Forscher des 19. 
und auch noch am Anfang des 20. Jahrhunderts 
einen „ungenießbaren Stil“ (27). So schreibt 
Eduard Norden in seinem berühmten Opus: Die 
antike Kunstprosa vom VI. Jahrhundert bis in 
die Zeit der Renaissance: „Auf das Widerliche 
seines Stils, an dem der tumor am meisten cha-
rakteristisch ist, habe ich keine Lust einzugehen“ 
(Anm. 66, 27). Am Ende seiner Ausführungen 
nennt T. Desiderate in der Maximus-Forschung: 
„Untersuchungen zu Wortstellung und Satzbau, 
die Anwendung textlinguistischer Ansätze 
und die systematische Erkundung der mit den 
diversen grammatischen und rhetorischen 
Mitteln verfolgten Ausdrucksziele“ (29). Als 
Hilfe für die Leserinnen und Leser bietet T. eine 
Übersicht über die Kapitelthemen (30-32). Das 
Gesamtwerk teilt sich in neun Bücher auf, die 
aus 91 Kapiteln bestehen (30). T. bezeichnet die 
Einzelerzählungen als Anekdoten und nicht 
als Exempla, eine Begriffswahl, die er auf den 
folgenden Seiten begründet (42-51). 
 Im ersten Hauptteil seines Buches erläutert 
T. die Zielsetzung seiner Arbeit, nämlich die 
Erzähltechnik zu untersuchen. Auf die Ana-
lyse des Stils hingegen verzichtet er. Wichtig 
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ist ihm der methodische Zugriff. Er stützt sich 
auf zwei Ansätze strukturalistischer Prägung. 
Hauptsächlich greift er dabei auf Erkenntnisse 
des französischen Linguisten Gérard Genette 
zurück, der in seinem Beitrag von 1972 seine 
Ideen vorgestellt hat (G. G., Discours du récit. 
Essai de méthode, in: Ders., Figures III, Paris 
1972). Er berücksichtigt aber auch die Erzähla-
nalyse nach William Labov und Joshua Waletzky, 
die im Rahmen der oral-narrative-Forschung 
entwickelt wurde (54). T. erinnert daran, dass 
lange Zeit Standardwerke wie die von Eberhard 
Lämmert (Bauformen des Erzählens, Stuttgart 
1955) und von Franz K. Stanzel (Theorie des 
Erzählens, Göttingen 1979) dominiert haben, 
dass aber Genettes Narratologie inzwischen in 
der Germanistik und der deutschsprachigen 
Literaturwissenschaft rezipiert wurde (53, Anm. 
158). Bei seiner Untersuchung hat sich T. für 
sechs Kapitel entschieden, entsprechend denen 
des Discours du récit von Genette; dabei hat er 
die Überschriften übernommen (Ordre, Durée, 
Fréquence); diese drei Aspekte „betreffen die 
zeitliche Struktur der Anekdoten, d. h. die Bezie-
hungen von ‚Erzählzeit‘ und ‚erzählter Zeit‘ “, 
während Mode den Erzählmodus meint, d. h. 
die Kriterien ‚Distanz‘ und ‚Perspektive‘; demge-
genüber ist mit Voix die ‚Erzählstimme’ gemeint 
(57). Die sechste Analyse wurde nach den Ideen 
von Labov und Waletzky vorgenommen (57). 
Hier ist nicht der Ort, um alle Einzelheiten der 
beiden strukturalistischen Methoden vorzustel-
len. T. erläutert die Verfahren jeweils am Anfang 
der Abschnitte. Ein Beispiel möge genügen, 
um einen kleinen Eindruck des Verfahrens zu 
erhalten. Im Falle von Ordre „geht es um das 
Verhältnis zwischen der Abfolge der Ereignisse 
in der Geschichte und ihrer Anordnung in der 
Erzählung.“ Abweichungen (…) „lassen sich 
in einer Art Formel sichtbar machen, indem 

man die einzelnen Elemente der Erzählung in 
der Reihenfolge ihres Auftretens mit Buchsta-
ben versieht und ihre zeitliche Reihenfolge in 
der Geschichte mit Zahlen kennzeichnet. Das 
Ergebnis kann beispielsweise A4-B5-C3-D2-E1 
lauten. Es können aber auch mehrere Elemente 
auf derselben Zeitstufe stehen (beispielsweise 
A2-B1-C2-D1-E2- F1-G2-H1-I2)“ (58). 
 T. greift wie bereits erwähnt auch auf die 
Erzählungsanalyse (narrative analysis) nach 
Labov/Waletzky zurück und sieht ein gewisses 
Gegenpotential zu Genettes Kapitel Ordre (146). 
Dabei gibt es einen entscheidenden Unterschied 
zwischen beiden Ansätzen: 

„Hier [gemeint ist der Beitrag von Labov/
Waletzky] wie dort wird die Struktur eines 
erzählenden Texts mit dem Zeitverlauf in 
der (…) Diegese in Beziehung gesetzt. Die 
zu untersuchende Textstruktur besteht aber 
bei Labov und Waletzky im Gegensatz zu 
Genette nicht aus gedanklichen, sondern 
aus syntaktischen Einheiten, und auch das 
Erkenntnisziel ist nicht dasselbe. Bei Genette 
ist die Beziehung zwischen Erzählung und 
Geschichte der Gegenstand der Untersu-
chung, bei Labov und Waletzky wird sie nur 
verwendet, um die innere Organisation der 
erzählenden Äußerung selbst zu erhellen“ 
(146).

Im Anhang findet sich ein Auswahlcorpus, 
bei dem T. einzelne Anekdoten nach Genette 
aufbereitet hat, und zwar für die Kapitel Ordre 
und Durée (367-424), sowie einige Anekdoten, 
die nach dem Schema von Labov/Waletzky 
analysiert wurden (425-457). Im Anschluss 
daran finden die Leserinnen und Leser Listen 
der Übergänge (458-466).
 T. hat wichtige Literatur zum Thema heran-
gezogen, das Buch von J. Murray/D. Wardle 
(Dies. (eds.), Reading by Example: Valerius 
Maximus and the Historiography of Exempla. 
Brill: Leiden/Boston 2022) konnte er noch nicht 
berücksichtigen. 
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Nach Tschögeles Auffassung ist es ihm gelun-
gen, die gegen Valerius Maximus formulierten 
Vorurteile zu widerlegen (353). T. ist sich 
sicher, dass die Überlegungen in den letzten 
beiden Abschnitten seiner Arbeit „auch neue, 
teils unerwartete Aussagen über die Textgat-
tung Anekdote und deren metamorphotisches 
Potential“ möglich machen (353). Er glaubt 
nachgewiesen zu haben, „dass Anekdoten – 
und zwar auch solche aus ganz verschiedenen 
historischen Kontexten – durch typologisch 
passende Zusammenstellung zu größeren (epi-
sodischen) Erzählungen verbunden werden 
können“ (354). Damit erbringt T. den Nachweis, 
dass die Anekdote „unerwartet eigenständig“ 
(354) ist. Aufgrund der Anwendung struktu-
ralistischer Methoden von Labov/Waletzky 
vertritt T. die Meinung, dass ihm der Nachweis 
gelungen ist, dass auch in den Anekdoten des 
Valerius Maximus die Mündlichkeit und der 
performance-Charakter wesentliche Merk-
male sind. T. erkennt in den Anekdoten „eine 
alternative Geschichtsschreibung – die nicht 
Geschichtswissenschaft ist“ (357). Das entschei-
dende Potential der Anekdote ist für T. „das der 
Metamorphose in andere Textsorten“ (361). 
Er vergleicht die kunstvolle Kohäsionstechnik 
seines Autors mit der Ovids in den Metamor-
phosen. Wie bei Ovid in den Einzelerzählungen 
der Metamorphosen die „Anekdotisierung des 
Mythos (…) ihren Höhepunkt“ erreicht hat 
(366), so schafft Valerius Maximus „dasselbe 
Kunststück mit der historischen Überlieferung“ 
(366).
 Nachweislich hat T. sehr viel Energie verwen-
det, um die Vorgaben der strukturalistischen 
Methoden umzusetzen. Ob dieser Aufwand 
allerdings korreliert mit den Resultaten, die er 
vorgelegt hat, mögen die Leserinnen und Leser 
beurteilen. Der Rezensent ist skeptisch bzw. 

zwiegespalten, ob nicht mit anderen Interpre-
tationsmethoden ähnliche Ergebnisse erzielt 
worden wären. Auf jeden Fall ist es dem Verfas-
ser gelungen, das Interesse an Valerius Maximus 
neu zu entfachen. Wünschenswert ist es, dass 
sich weitere Forscherinnen und Forscher mit 
dem Werk dieses Autors befassen.

Dietmar Schmitz

Vallejo, I. (2022): Papyrus. Die Geschichte der 
Welt in Büchern, Zürich, Diogenes, 752 S., EUR 
30,- (ISBN 978-3-2570-7198-6). 
Laudes IRENESque cano PAPYRIque imprimis
 Irena Vallejo eröffnet ihr Buch mit einem 
Prolog (13-22). Es folgt der 1. Hauptteil „Grie-
chenland denkt an die Zukunft“ (25-415 in 87 
Abschnitten), anschließend „Die Wege Roms“ 
(419-656 in 48 Abschnitten), ein kurzer Epilog, 
Danksagung, dann ausführliches „Quellenver-
zeichnis“ mit sauberer Dokumentation der in 
den einzelnen Abschnitten verwendeten Lite-
ratur und der Textquellen (667-712), für die 
deutsche Übersetzung hinzugezogene Literatur 
(713-724), weiterführende Literatur (725-733) 
und ein Personenregister (735-746).

Vorbemerkung: Papyrus und ich
Mein Interesse für Papyrus begann vor 50 
Jahren. Als Student hatte man gern einen Papy-
rus auf der Fensterbank. Aber halt! Es war kein 
Papyrus, sondern das sehr populäre Zypergras. 
Echten Papyrus, aus dem man in der Antike 
den Beschreibstoff herstellte, lernte ich 1973 
auf einer Exkursion von Griechisch- und von 
Archäologiestudenten nach Sizilien kennen. 
Max Wegner legte großen Wert darauf, uns 
die zwei Stellen zu zeigen, wo echter Papy-
rus wächst. Die eine Stelle war die Arethusa 
in der Altstadt von Syrakus, die man heute 
noch bestaunen kann, eine Süßwasserquelle 
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nahe dem Meer. Die andere Stelle lag außer-
halb der Stadt am Flüsschen Cyane. Ein Dia, 
das ich geschossen hatte, habe ich später auf 
Posterformat vergrößern lassen, um Schüler 
den Ursprung des Beschreibstoffs (und der 
Literatur) demonstrieren zu können. An dieses 
Vertrautwerden mit der Pflanze fühlte ich mich 
erinnert, als ich das Buch „Papyrus“ von Irene 
Vallejo zur Hand nahm, auf dessen herrlichem 
Umschlag eine Papyrusblüte prangt, das Buch 
ein Handschmeichlerformat wie z. B. die Tus-
culum-Bände. Vallejo belehrte mich bald in 
Sachen Papyrus eines Besseren. Die Papyrus-
stauden in den ägyptischen Farmen wurden bis 
zu sechs Meter hoch und armdick, was dann 
doch eine etwas andere Dimension ist als in 
Syrakus…
 Irene Vallejo, selbst in Klassischer Philologie 
promoviert, hat ein Buch geschrieben, das teils 
Sachbuch, teils autobiographische Erzählung ist, 
Anekdoten nicht auslässt. Ihrem charmanten 
Stil merkt man an, dass sie auch schon Romane 
geschrieben hat. Ihre Erzählung eröffnet sie mit 
einem Prolog, in dem sie von umherstreifen-
den Agenten spricht, ja Agenten, die möglichst 
seltene und kostbare Bücher auftreiben sollten. 
Auftraggeber war der unermesslich reiche 
König von Ägypten, der Pharao, Ptolemaios III. 
Ihn hatte der Ehrgeiz, ja die Sucht, der póthos 
erfasst, von jedem Buch der Welt ein Exemplar 
in seiner Bibliothek in Alexandrien zu besitzen. 
Der süchtige Sammler scheute keine Kosten. 
Seinen Botschaftern gelang es, den Athenern 
die offiziellen Staatsexemplare der drei Tragiker 
abzuschwatzen – gegen ein Pfand von fünfzehn 
Talenten Silber (heute etliche Millionen Euro). 
Die Ägypter schworen einen feierlichen Eid, 
die Staatsexemplare zu kopieren und zurück-
zubringen – und ließen das Pfand verfallen. 
Regelmäßig fragte der Pharao die Bibliothekare, 

wie viele Bücher er schon besitze, na ja es seien 
zwanzigmal zehntausend, aber sehr bald eine 
halbe Million. Vallejo blickt auf die Gegenwart, 
wo man vom baldigen Verschwinden des Buchs 
als Medium redet. Kurios sei, dass wir ein vor 
mehr als tausend Jahren geduldig kopiertes 
Manuskript immer noch lesen können, aber die 
vor einigen Jahren produzierten Disketten etc. 
nur, wenn man die veralteten Wiedergabegeräte 
noch hat. Sie stellt fest: 

„Das Buch ist seit vielen Jahrhunderten unser 
Verbündeter in einem Krieg, der in keinem 
Geschichtsbuch steht. Es ist der Kampf um die 
Bewahrung unserer wertvollen Schöpfung: 
der Worte, die kaum mehr als ein Lufthauch 
sind; der Fiktionen, die wir erfinden, um 
dem Chaos einen Sinn zu geben und in ihm 
zu überleben; (um) die wahren, falschen 
und immer vorläufigen Erkenntnisse, die 
wir in den harten Fels unserer Unwissenheit 
ritzen.“(21f.).

Alltag in Alexandria: Eine Kupplerin will eine 
junge Strohwitwe für einen hübschen jungen 
Mann gewinnen – ein witziger Alltagsdialog aus 
einem Mimjambus des Herodas. Dann erzählt 
Vallejo von Alexandria als Schauplatz eines der 
„größten erotischen Mythen überhaupt: der 
Liebesgeschichte von Kleopatra und Marcus 
Antonius.“ Was schenkt man einer Lady, die 
schon alles hat? 200 000 Bände für die große 
Bibliothek in einer Stadt, deren erotisches Flair 
bis ins 20. Jh. Konstantinos Kavafis und Lau-
rence Durrell anzog. 
 Das ägyptische Alexandria war nicht das ein-
zige, Plutarch spricht von 70. Das ägyptische sei 
aus einem literarischen Traum geboren. Homer 
habe Alexander im Traum Verse über Pharos, 
die Insel im Nildelta, zitiert. Die Gegend habe 
ihm gefallen, und er habe einen Lageplan für 
die zu bauende Stadt improvisiert. Alexander 
zog, während gebaut wurde, weiter. Erst sein 
Leichnam sollte dorthin zurückkehren. Ale-
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xander war jung und zog durch die Welt von 
einer Schlacht, Eroberung und Städtegrün-
dung zur nächsten, bis in Indien seine Truppen 
meuterten. Nach wenigen Jahren im persischen 
Luxus kam das Ende, das Imperium konnte 
nicht stabilisiert werden, ein ernsthafter Nach-
folger für die Gesamtherrschaft war nicht in 
Sicht. Die Macht wurde unter die wichtigsten 
Generäle verteilt. Ptolemaios, einem von ihnen, 
fiel Ägypten zu, es gelang ihm, den toten Ale-
xander zu entführen und in der kommenden 
Hauptstadt Alexandria beizusetzen. Er und 
seine früheren Kollegen und ihre Nachfolger 
bekämpften sich so lange, bis schließlich Rom 
sie entmachtete.
 
Von jedem Buch ein Exemplar
Zurück zur Bibliothek von Alexandria, der 
Heldin von Vallejos Erzählung. Sie sollte die 
wichtigen Werke auch aus anderen Sprachen 
enthalten. Man beschäftigte Spezialisten, die 
eine dieser Sprachen und Griechisch beherrsch-
ten, und gab Übersetzungen in Auftrag. So ent-
stand z. B. die griechische Version der jüdischen 
Tora, die Septuaginta. Es gab Keilschriftspezia-
listen, solche für die Hieroglyphen, für indische 
Sprachen und und und. Alles war dort zu 
finden, so wie es Borges in seiner „Bibliothek 
von Babel“ vorschwebte (54f.), ein Universum, 
das von Escher und Piranesi inspiriert wurde 
und logischerweise in den unendlichen Weiten 
des www. endet.
 Aus kümmerlichen Anfängen und mit 
herben Rückschlägen entstand die Hauptstadt 
des Ptolemaios. Dieser investierte Unmengen 
Geld. Ägypten war ein Synonym für Reichtum. 
Durch die sagenhafte Fruchtbarkeit konnten 
Unmengen Korn ausgeführt werden, dazu kam 
die Papyrus-Ausfuhr. Die Verarbeitung von 
Papyrus wird von Vallejo anschaulich beschrie-

ben (59f.). Alle unsere Autoren schrieben auf 
Papyrus. „Die Rollen sind zwischen 13 und 30 
Zentimeter hoch, die Länge liegt in der Regel 
zwischen 3,2 und 3,6 Metern.“ Ptolemaios 
schickte Gesandte nach Athen, um die besten 
Intellektuellen für eine Tätigkeit in Alexandria 
zu engagieren, einen für die Erziehung der 
Prinzen, einen für die Organisation der Biblio-
thek. 

Organisation entsteht
Letzterer war Demetrios von Phaleron, der in 
Athen die Bibliothek des Aristoteles kennen-
gelernt hatte, die als erste nach Sachgebieten 
gegliedert war. Eine der ersten Überlegungen 
galt der Inventarisierung der Papyrusrollen, die 
anders als heutige Bücher keinen Buchrücken 
und kein Cover mit Informationen zu Autor 
und Inhalt hatten. Bevor man die Rollen in die 
Regale schichtete, brachte man an ihrem Ende 
kleine Schilder an mit Angaben zu Autor, Werk 
und Herkunft. Durch Alexander und seine 
Nachfolger kam es zu einer Globalisierung, 
deren Antrieb die griechische Sprache und 
Kultur wurde, und zwar nicht die attische 
Sprache, sondern die sog. Koiné. Überall gab es 
Städte mit dem hippodamischen Straßensystem, 
Marktplätzen, Gymnasien, Theatern, Tempeln. 
Auch Ptolemaios war aktiv an all dem beteiligt. 
Er hatte allerdings eine weitere glänzende Idee. 
Er lud die führenden Schriftsteller und Dichter, 
Wissenschaftler und Philosophen ein, ohne die 
Störungen von Broterwerb und Alltag gemein-
sam an einem Ort zu diskutieren, zu arbeiten, 
zu leben. Sie wurden vom Herrscher mit allem 
versorgt. Was in Athen die Akademie Platons 
und das Lyzeum des Aristoteles war, wurde in 
Alexandria das Museion. Prominente nennt 
Vallejo zu Hauf. Ein anderes Meisterwerk des 
Ptolemaios sollte noch genannt werden. Er 
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ließ den Pharos errichten, einen Leuchtturm, 
das jüngste der sieben Weltwunder, der bis ins 
Mittelalter zu sehen war.

Papyrus und Pergament
Wie liest man eine Papyrusrolle? Man rollt sie 
von einem Stab auf den anderen. Geräuschloses 
Lesen war faktisch unbekannt, also war eine 
Bibliothek von ständigem Gemurmel und Wis-
pern erfüllt. Vallejo beschreibt zum Vergleich 
eine Szene aus Wim Wenders „Der Himmel 
über Berlin“. Engel können die Gedanken der 
lesenden Menschen hören. In einem stillen 
Dialog spricht Vallejo (85ff.) mit uns Lesern, 
die wir uns durchs Lesen eine Phantasiewelt 
erschließen und den Text als Partitur verwen-
den. Vallejo berichtet über ihre Begegnung mit 
der Bodleian Library, dem Ashmolean und dem 
British Museum, wo sich der Stein von Rosetta 
befindet, der bei der Entzifferung der Hiero-
glyphen half. In Florenz endlich hielt sie zum 
ersten Mal einen Pergamentcodex in der Hand 
– ein Eindruck, der haften blieb. Wir erfah-
ren, wie es in Pergamon zur Herstellung und 
Perfektionierung eines neuen, sehr haltbaren 
Beschreibstoffes kam. Eumenes von Pergamon 
plante ebenfalls eine Bibliothek aufzubauen. 
Daraufhin stoppte Ptolemaios, eifersüchtig wie 
er war, die Papyruslieferung nach Pergamon.

Alexandria und Homer
Vallejo nennt mit Recht Alexandria die home-
rische Hauptstadt. Wieso? Ilias und Odyssee 
waren jedem bekannt. „Wer lesen konnte, hatte 
es in der Schule mit Homer gelernt. Alle anderen 
hatten die Abenteuer des Achill und des Odys-
seus erzählt bekommen“ (136). Homer war die 
Bibel der Griechen. Die Statistik der in Ägypten 
gefundenen Papyri weist die Ilias als meistgele-
senes Buch der Antike aus. Vallejo charakteri-

siert passend die Helden Achill und Odysseus 
in ihrer Verschiedenheit. Der Hintergrund einer 
mündlichen Welt, die den Übergang zur Schrift-
lichkeit erst allmählich in Angriff nimmt, wird 
fesselnd beschrieben. Improvisierend vortragen, 
aufschreiben, vorlesen. In einer der schönsten 
Partien des Buches erinnert Vallejo an die 
eigene (und unsere) Phase der Mündlichkeit, 
vor allem an den Zauber des Vorlesens. „Meine 
Mutter saß jeden Abend an meinem Bett und las 
mir aus Büchern vor. Sie war die Rhapsodin; ich 
ihr fasziniertes Publikum … Ich lauschte ihrer 
Stimme und den Klängen aus den Erzählungen“ 
(152).  Dann erklärt sie die Rolle von Rhythmus 
und Singen in Kulturen ohne Schrift. Rhythmus 
als Gedächtnishilfe. Ilias und Odyssee waren 
mündliche Enzyklopädien, aus denen man 
vieles lernen konnte, jede Menge Verhaltensmu-
ster. Der Motzer Thersites wird zwar schlimm 
verprügelt, aber er äußert deutliche Kritik an 
der Herrschaft, ein erstes Element von Demo-
kratie. Den Übergang zur Schriftlichkeit setzt sie 
vom 8. bis zum 4. Jh. an. Nicht jeder war von der 
Schrift begeistert, wie wir von Sokrates wissen. 
Vallejo legt immer wieder überraschende 
Digressionen ein. Auch das Kino hatte eine 
Phase der Mündlichkeit. Filmerzähler waren 
die Rhapsoden, z. B. Heigo Kurosawa. Als der 
Tonfilm sie überflüssig machte, beging er Suizid. 
Sein jüngerer Bruder Akira widmete sein ganzes 
Leben dem Kino. – Sie amüsiert sich über die 
heftigen Reaktionen, als bekannt wurde, dass 
Bob Dylan der Nobelpreis für Literatur zuer-
kannt wurde. Ein Nobelpreis für die Münd-
lichkeit! Was für ein existenzielles Problem 
Analphabetismus in einer lesenden Gesellschaft 
sein kann, illustriert sie an Bernhard Schlinks 
„Der Vorleser“. Der Anfang der griechischen 
Schrift geht auf die Phönizier zurück, die um 
die Zeichen für Vokale ergänzt wurde. Dann 
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geht es um früheste Zeugnisse, Inschriften auf 
der Dipylon-Kanne und dem Nestor-Becher. 
Niemand weiß, wer Homer war, der Erste, der 
über sich spricht, ist Hesiod. Er spricht kritisch 
über Familie und Umwelt, erzählt aber auch 
von einer Vision der Musen, die ihn als Hirten 
überraschten, daran macht er eine Überlegung 
zum Thema Fiktion fest. 

Alphabetisierung. Schule
Zur Überraschung vieler breitete sich das 
Fieber der Alphabetisierung aus, immer mehr 
Bürgersöhne sollten Bildung erwerben. Also 
mussten Schulen her. Pausanias berichtet von 
einem Massaker auf der Insel Astypalaia (492 v. 
Chr.). Ein vom Schiedsrichter disqualifizierter 
Ringkämpfer lief Amok, riss in einer Schule 
die tragende Säule um, und das Dach begrub 
60 Schüler unter sich. An einem normalen Tag 
waren also 60 Schüler in der Schule. Dann die 
ersten Eindrücke Vallejos von ihrer Schule und 
vom ersten Schreiben. 

Kataloge. Listen. Genres
Ein weiteres Kapitel über die Bibliothek, über 
Aristophanes von Byzanz, begabt mit einem 
phänomenalen Gedächtnis. Die Zeit der Kata-
loge und Listen war gekommen. Der Katalog 
der Bibliothek soll 120 Rollen umfasst haben, 
fünfmal mehr als die Ilias. Der nächste Stern am 
Himmel ist Kallimachos, Ahnherr aller Bibli-
othekarinnen und Bibliothekare. Er entwarf 
eine Überblicksdarstellung sämtlicher Autoren 
und Werke, d. h. zu jedem Autor eine Kurzbio-
graphie und die vollständige Aufzählung aller 
Werke in alphabetischer Reihenfolge. Dieser 
Katalog (genannt Pinakes – Tafeln) ist verlo-
ren, aber überall wird daraus abgeschrieben 
z. B. die Listen von 73 Dramen des Aischylos 
und über 100 des Sophokles. Vor allem aber 

organisierte er die Literatur nach Genres. 
Die zwei Kontinente Versdichtung und Prosa 
wurden in viele kleinere Territorien unterteilt: 
Epik, Lyrik, Tragödie, Komödie usw. Ironie des 
Schicksals: seine eigenen Gedichte gingen bis 
auf Fragmente verloren. Immerhin weiß man, 
er liebte die Kürze, die Ironie, das Fragmenta-
rische. Im Stillen verbreiteten sich Bibliotheken 
über die ganze Welt. Vallejo verfügt über eine 
phänomenale Kenntnis von Beispielen aus der 
Realität, aus Literatur und Film. Und dann: Eine 
heikle Aufgabe! Aus dem unermesslichen Ange-
bot der Bücher auswählen – das liebt man bis 
heute: 100 Bücher, die du lesen musst, bevor der 
Deckel zugeschraubt wird, ähnlich bei Musik-
aufnahmen und Filmen. Listen waren auch bei 
den Griechen gang und gäbe. Die drei Tragiker, 
die neun Lyriker, die 10 besten Redner, die 7 
Weltwunder usw.

Sappho. Frauengestalten in der Literatur
Endlich! Sappho, die einzige Frau in der grie-
chischen Literatur, von der wir immerhin einige 
Texte haben. Vallejo nennt noch eine Menge 
weiterer Autorinnen, deren Werke nicht erhal-
ten sind. Sappho, die äußerlich unscheinbare, 
vergleicht sie mit ihrer eigenen Griechisch-Leh-
rerin. Dann ein Trompetenstoß! Am Anfang der 
Literatur stand En-hedu-anna, eine akkadische 
Prinzessin, die Hymnen und Liebesgedichte 
verfasste, 1500 Jahre vor Homer, wiederent-
deckt im 20. Jh. Leider gibt es keine Nachfolge. 
Schon gar nicht in Athen. Aber Sappho war 
revolutionär. Als Frau war sie nicht interessiert 
an epischer Dichtung, Helden und Heldentaten. 
Wichtig ist ihr, was sie liebt. Das Wichtigste ist 
ihr der Umgang mit dem Kreis ihrer Mädchen, 
die alle aus vornehmen Familien stammten. 
Man lebte zusammen, schrieb Gedichte, machte 
Musik, tanzte, kam sich erotisch näher. Von 
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den herrlichen Gedichten Sapphos sind nur 
wenige, aber schöne Beispiele erhalten. So kann 
man verstehen, dass man sie die zehnte Muse 
nannte. Vallejo erzählt uns von ihrer eigenen 
Phantasie, in Athen habe es eine Strömung 
weiblicher Auflehnung gegeben, von der nir-
gends die Rede ist. Hetären, Aspasia als First 
Lady, die sogar Reden für Perikles geschrieben 
haben soll. Und dann die großen Frauenfiguren 
der Bühne: die widerständige Antigone; Praxa-
gora, die durch Sexstreik das Ende des Krieges 
erzwingen will; Medea spricht über Wut und 
Kummer der eingesperrten Frauen. Wirkung 
konnte nicht ausbleiben. Die Mythen waren 
gerade auch dort interessant, wo Leerstellen die 
Phantasie anregten. War Penelope treu? War 
Helena in Troja oder nicht? Usw. Angesichts 
der vielfältigen Variante des Mythos denkt sie 
an Kurosawas Film „Rashomon“, der die gleiche 
Geschichte aus vier Perspektiven erzählt. Oder 
an “Ulysses“ von James Joyce, wo die Penelope 
Molly Bloom heißt. Auf den athenischen 
Bühnen waren seltsame Worte zu hören von 
gebrochenen Tabus aller Art, vom Schweigen 
der Götter. „Die überlebenden Tragödien bieten 
ein sonderbares Amalgam aus Gewalt und 
ausgefeilten verbalen Auseinandersetzungen“ 
(289). Eine Ausnahme ist das älteste erhaltene 
Theaterstück der Welt, Aischylos’ „Perser“. Er 
nimmt ohne Hass und Chauvinismus die Per-
spektive der Besiegten ein. Der Schmerz der 
Witwen und Mütter ist Thema, Höhepunkt der 
zerlumpte Auftritt des besiegten Xerxes.

Herodot. Europa
Herodot beschreibt als erster den großen 
Ost-West-Konflikt seiner Zeit. Der Mythos 
weiß, dass der Beginn von allem im gegensei-
tigen Frauenraub der Urzeit liegt. Hier finden 
wir angesichts der sich widersprechenden 

Berichte beider Seiten erstmal ein deutliches 
„Non liquet!“ des Historikers. Entsprechende 
Einschränkungen sind nicht selten bei ihm: 
wie ich glaube; soweit wir wissen … Genauer 
schaut Vallejo auf die Geschichte vom Raub der 
Europa bis hin zum Minotaurus, zu Kadmos; 
dann auch zur Erklärung des Namens aus dem 
Akkadischen und dann Arabischen mit der 
Bedeutung „das Land, in dem die Sonne unter-
geht“. Bemerkenswert: Herodot meint, wenn 
man alle möglichen Völker untereinander ihre 
Sitten vergleichen ließe, würden letztlich alle die 
eigenen wählen. Das sei ganz natürlich, und nur 
ein Wahnsinniger könne darüber spotten. Aus-
führlich lässt sich Vallejo über den polnischen 
Autor Riszard Kapuczinski, „Meine Reisen mit 
Herodot“ aus, der sich als Geistesverwand-
ten des Vielgereisten sieht. Sie stellt fest, dass 
Herodots Riesenwerk der erste dicke Wälzer in 
Prosa war, auf (mindestens) neun Rollen ohne 
Worttrennung, ohne Einteilung in Kapitel. Wer 
da eine bestimmte Stelle suchte auf einer 42 m. 
langen Rolle, bekam wohl Krämpfe und einen 
steifen Nacken.
 
Das Lachen und das Reden
Die Griechen kennen auch das Lachen, das 
anarchische Lachen, das Autoritäten erschüttert, 
Prominente durch den Kakao zieht. Ja, Lachen 
sah mancher als gefährlich an. Im Roman „Im 
Namen der Rose“ gibt es Mord, Selbstmord, 
Vernichtung, um die Kraft dieses Lachens zu 
unterdrücken, aber vergeblich. Zwar ist der Text 
des Aristoteles (2. Buch der Poetik) nicht erhal-
ten, aber dafür die herrlichen Komödien des 
Aristophanes, der die athenischen Politiker bei 
einer unglaublichen Einschaltquote vorführt. In 
der hellenistischen Globalisierung bewahrten 
die Griechen ihre Identität durch literarische 
Bildung, überall entstanden Schulen mit ähn-
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lichem Programm, ein „mächtiger Faktor für 
die Einheit eines Kolonialreichs“. Dieses Modell 
wurde von den Römern adaptiert. Schulen 
waren Einrichtungen der Städte und wurden 
durch großzügige Wohltäter gesponsert. Papyri, 
gefunden auf antiken Müllkippen, belegen, wie 
viele Menschen schreiben konnten, Texte und 
Notizen aller Art finden sich hier (Zeitraum: 
300 v. Chr. bis 700 n.Chr.), auch von Autoren, 
die noch unbekannt waren. Inschriften auf Stein 
verdankt man den Hinweis auf Bibliotheken, 
die offenbar in größerer Zahl existierten. Dann 
widmet sich Vallejo der griechischen Begeiste-
rung für das Reden und die Redekunst, die in 
allen Bereichen des öffentlichen Lebens eine 
Rolle spielte und daher auch große Talente 
hervorbrachte. Demosthenes, der bedeutendste 
Redner der Antike, überwand seine ursprüng-
lichen Schwächen durch härtestes Training. Wer 
nicht selbst eine Rede für den Prozess entwer-
fen konnte, beschäftigte einen Redenschreiber, 
der Nachwuchs wurde von Rhetoriklehrern 
getrimmt. Bedingt wurde die Begeisterung für 
die Rede durch die Demokratie, wo jeder das 
Wort ergreifen und Entscheidungen beeinflus-
sen konnte.

Gefährliche Bücher?
In den USA wird das N-Wort gemieden. Dies 
führt Vallejo zur Frage der Zensur von Literatur 
und natürlich zu Platon, der Homer mit seinen 
lügenden und betrügenden Göttern für kein 
geeignetes Vorbild in der Erziehung hält und aus 
seinem Idealstaat verbannt. Sie kennt die Kon-
troversen, die sich an Platons „Staat“ entzünden, 
kennt natürlich Karl Popper. Vallejo spekuliert 
darüber, ob Platonlektüre junge Leute in den 
Tod getrieben habe wie später „Die Leiden des 
jungen Werther“ (Daher landete das Buch auf 
dem Index.) Jedenfalls hält sie für eine neue 

literarische Strömung: Bücher, die zum Tod 
führen. Sie nennt das berühmteste von allen, 
das „Necronomicon“, das verfluchte Buch, das 
der Phantasie von H. P. Lovecraft entsprang, 
Teil seines fiktiven Ctulhu-Mythos, den er in 
ein grauenerregendes Universum einbettet. Ein 
Detail: als Autor des verfluchten Buchs wird 
ein irrsinniger Araber namens Abdul Alhazred 
genannt (all has read). Gefährliche Bücher? In 
der Realität eher gefährdete Bücher. Bücher 
bzw. Papyri brennen gut. Den ersten großen 
Schaden erlitt die Bibliothek, als Caesar von den 
Ägyptern belagert wurde. Macht es Sinn, dass 
Antonius Kleopatra 200000 Bücher schenkte, 
wenn die Bibliothek gar nicht mehr existierte. 
Der Tiefpunkt der Entwicklung hängt zusam-
men mit Theodosius’ Verbot der heidnischen 
Kulte und dem grausamen Schicksal der Phi-
losophin Hypatia. Den Todesstoß versetzten 
der Bibliothek 642 die Muslime, die die Bibli-
othek verbrannten, weil nicht mit dem Koran 
übereinstimmend. Zwei Spuren geht Vallejo 
nach, einmal der Zerstörung von Bibliotheken 
bis in die jüngste Zeit, dann aber auch das 
Buch als Lebensretter bis in den Gulag und die 
Konzentrationslager. Alle, die ihre Zuflucht in 
der phantastischen Welt der Literatur suchten, 
machten es wie Scheherasade. – Den Hauptteil 
des Buchs beschließt Vallejos Rückblick auf ihre 
eigene Schulzeit als Außenseiterin, die dauernd 
schikaniert wurde. Dann noch ein Blick auf die 
große Bibliothek mit ihrer kreativen Explosion 
(wie heute das Netz und Silicon Valley), die dort 
entstandenen Ordnungssysteme, das Sammeln 
und Übersetzen.

Die Römer, Eroberer und Kulturträger
Rom, eine Stadt mit schlechtem Ruf. Am 
Anfang Brudermord, Rekrutierung von Kri-
minellen, Massenvergewaltigung – ein Vor-
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geschmack auf Roms räuberische Gesinnung. 
Zur Zeit des Augustus war das Mittelmeer ein 
römisches Binnenmeer, das mare nostrum. Rom 
hatte sich „zur verheerendsten je bekannten 
Kriegsmaschine entwickelt“ (423). Krieg war 
Alltagsnormalität. Die Kosten waren hoch, 
der Nutzen übertraf die gierigsten Fantasien. 
Beute aller Art kam nach Rom: eine Unzahl 
von Sklaven; riesige Mengen Goldes usw. Ale-
xander hatte nur erobert, die Römer organi-
sierten, bauten Strukturen. „Die Römer haben 
die Globalisierung zwar nicht erfunden, aber 
sie perfektionierten sie bis zu einem Grad, der 
heute noch beeindruckt (426), insbesondere 
der Straßenbau und die überall zu findende 
städtische Infrastruktur. Aber: erstaunlich war 
die Demut, mit der die Römer die Überlegenheit 
der griechischen Kultur anerkannten, und sich 
bemühten, sie zu übernehmen.
 Griechisch zu lernen war in, auch nicht 
schwierig wegen der tausende griechischer 
Sklaven, die als Hauslehrer fungieren konn-
ten. Römische Denker und Autoren fühlten 
sich als Jünger der griechischen Klassiker. Die 
lateinische Literatur war eine Spätgeburt – 500 
Jahre nach Homer. Kulturträger in Italien waren 
zunächst die Etrusker und die Städte der Magna 
Graecia. Vorbilder für Schrift waren da. Fikti-
onale Texte kannte man in Rom anfangs nicht, 
sondern Gesetzestafeln, Kalender, Rituale. 

Literatur in Rom
240 v. Chr. kam der Start mit einem Pauken-
schlag: Bei den Ludi Romani wurde ein ins 
Lateinische übersetztes griechisches Drama 
gegeben. Der Übersetzer war Livius Androni-
cus, Schauspieler in Tarent, Kriegsgefangener, 
Sklave einer offensichtlich für Bildung aufge-
schlossenen römischen Familie. Zunächst ging 
es um Übersetzungen aus dem Griechischen. 

Handschriften konnte man sich aus den grie-
chischen Städten im Süden beschaffen. Bald 
wurden solche Bücher Mode im römischen 
Adel. Bei Kriegshandlungen in Griechenland 
ließ man dann ganze Bibliotheken mitgehen. Bei 
Aemilius Paulus war es die der makedonischen 
Könige, bei Sulla die des Aristoteles, aus Klei-
nasien requirierte Lucullus. 

„Die gegenseitige Wahrnehmung von Römern 
und Griechen wurde von stereotypen Vorstel-
lungen genährt, die den heutigen Klischees 
von Amerikanern und Europäern ähneln. 
Pragmatismus, wirtschaftliche Macht und 
militärische Stärke auf der einen Seite; Erfah-
rungsschatz einer langen Geschichte, Hoch-
kultur und Sehnsucht nach vergangenem 
Glanz auf der anderen“ (438). 

Die Griechen werden ihre Witzchen über hirn-
lose Brutalos gemacht haben, wie „der Mecker-
fritze vom Amt“ Cato der Ältere gegen alle neuen 
Trends ätzte. Schon die Dramen von Plautus und 
Terenz waren mehr als Übersetzung griechischer 
Vorlagen. Sie sollten dem lärmenden und fröh-
lichen Publikum Roms gefallen und sich gegen 
heftige Konkurrenz behaupten. Aber „Junge 
kriegt Mädchen“ zieht immer. 
 Ausführlich widmet sich Vallejo dem 
Thema „Sklaverei“. Menschen als Kriegsbeute 
(Euripides Troerinnen), Entführung durch 
Piraten (Caesar) konnte jedem passieren, auch 
Platon. Sklaven hatten keine Rechte und konnte 
zu jedem Zweck gebraucht oder missbraucht 
werden. Als Beispiel für Amerika berichtet 
Vallejo über den Film Twelve Years a Slave mit 
seinen drastischen Beispielen. Cicero beschäf-
tigt etliche in seinem Büro und Haushalt. Auch 
kümmerten sie sich um seine Büchersamm-
lungen und speziell das Kopieren. So ergibt sich, 
dass in jeder Phase der Produktion von Büchern 
Sklaven die Hauptrollen spielten, dann auch 
beim Vorlesen.
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Verbreitung von Büchern war nur zum Teil über 
einen noch wenig ausgeprägten Buchhandel 
möglich. Netzwerke von Lesern, Buchbesit-
zern, Autoren, Buchhändlern sorgten für die 
Verbreitung von Büchern. So etwas wie Urhe-
berrecht gab es nicht. Autoren waren meist arme 
Schlucker, angewiesen auf reiche Gönner. Die 
bekanntesten ersten Autoren aus gutem Hause 
waren Caesar und Cicero mit respektablen 
Themen wie Geschichte, Krieg, Recht, Land-
wirtschaft, Moral… Sie machten die Literatur 
sozusagen gesellschaftsfähig bei Herren und bei 
Damen, letztere vor allem, damit sie sich um 
die Erziehung ihrer Söhne kümmern konnten. 
Wie weit Schreib- und Lesefähigkeit verbreitet 
waren, lässt sich schwer rekonstruieren, nur 
für Pompeji gibt es Schätzungen: bei Männern 
maximal 60, bei Frauen 20 Prozent. Die Schule 
war nicht staatlich organisiert, war privat und 
kostete. Man schrieb meist auf Wachstafeln, die 
man wiederverwenden konnte.
 
Die Verbreitung des Buchs. 
Der Siegeszug des Kodex
Lange Zeit gingen Bücher von Hand zu Hand. 
Im 1. Jh. v. Chr. kamen Buchläden auf. Catull 
und mehr noch Martial haben den librarius 
(Buchhändler oder Kopist) zum Thema. Auch 
wie Buchläden aussehen, erfahren wir von Mar-
tial. Vallejo schreibt über Buchhändler in der 
Moderne, in Amerika und über ihren eigenen 
Einstieg in das Thema mit einem Zeitschriften-
artikel über Buchhandlungen. Endlich kommt sie 
zum Erfolg des „Seitenbuchs“, des Kodex. Auch 
hier dient Martial als Zeitzeuge in seinen Apo-
phoreta, den Geschenklisten. Taschenformate 
auf Pergament (pugillares membranei) zählen für 
ihn schon zu den billigen Geschenken. Martial 
behauptet auch, dass die 15 Bücher von Ovids 
Metamorphosen in einen einzigen Kodex passen. 

Aber letztlich durchsetzen würde sich der Kodex, 
weil ihn die Christen gegenüber der Schriftrolle 
bevorzugten. „Neue Formate lassen eine große 
Zahl von Opfern dieser Veränderung im Straßen-
graben zurück. Alles, was nicht vom alten auf das 
neue Medium übertagen wird, verschwindet für 
immer“ (539). Zum Glück gab es Bibliotheken, 
die die Mühe machten, ihre Bestände auf das 
neue Medium zu übertragen. 

Bibliotheken in Rom
Schon Caesar hatte den Plan, die erste öffentliche 
Bibliothek in Rom zu errichten. Asinius Pollio, 
Augustus und Trajan gründeten Bibliotheken, 
später integrierte man Bibliotheken in die Ther-
men. In diversen Städten des Imperiums wurde 
Bibliotheken eingerichtet, in Comum von Pli-
nius dem Jüngeren oder von Celsus in Ephesus. 
Auch für Saragossa (Caesaraugusta) könnte 
sich Vallejo das vorstellen. Auch Starkult gab’s 
und Fankult. Sie berichtet von einem Spanier 
aus Gades, einem Livius-Fan der ersten Stunde, 
der die 40 Tage Reise nach Rom auf sich nahm, 
um sein Idol zu sehen, aber dann nicht den Mut 
fand, ihn anzusprechen, und zurückreiste. Die 
römische Globalisierung brachte es mit sich, 
dass die römischen Klassiker auch in entlegenen 
Provinzen gelesen wurden und damit angaben. 
Martials Bücher waren in Wien und Britannien 
erhältlich. In der Hauptstadt wurden Fans gar 
Autoren, die sie unterwegs erkannten, lästig. 
Adlige vermachten Teile ihres Vermögens an 
Schriftsteller. Die Top Ten unter ihnen konnte 
man nicht an den Verkaufszahlen ablesen, wohl 
aber an der Summe aristokratischer Legate. S. 
561-564 wendet sich Vallejo persönlichen an 
Martial, der nach 35 Jahren in der Hauptstadt 
zurückreist in die spanische Heimat – eine 
schöne, wunderbar einfühlsame Adresse an den 
Landsmann. 
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Von all den Bibliotheken der Römer ist nur 
eine „erhalten“, die von Caesars Schwiegervater 
Calpurnius Piso in Herculaneum: 2000 ver-
kohlte Papyrusrollen. Die Villa war jahrelang 
Treffpunkt epikureischer Philosophen gewesen, 
Piso selbst ein begeisterter Leser griechischer 
Denker. Um die Papyri lesen zu können, machte 
die Entzifferungstechnik entscheidende Fort-
schritte mit einer multispektralen Bildgebung, 
aber erhoffte verlorene Schätze waren bislang 
nicht darunter. All diese Texte sind griechisch, 
man spekuliert über eine eventuell noch der 
Entdeckung harrende lateinische Abteilung. 
 Das Schicksal Ovids, letztlich das (zum 
Glück erfolglose) Verbot seiner Schriften, 
Zensurmaßnahmen gegen Autoren, von denen 
Tacitus in den Annalen berichtet, – Vallejo flicht 
Erzählungen aneinander ähnlich 1001 Nacht. 
Für alle Zensur gilt das messerscharfe Statement 
des Tacitus über die Witzlosigkeit von Zensur, 
da sie nur das Gegenteil erreiche.

Entwicklung von Lesekomfort. 
Mit der Entwicklung des Buchs fing die Verein-
fachung des Lesens an bis hin zum Buchdruck. 
Dem Komfort des Lesers dienen Absätze, Über-
schriften, Seitenzählung, Inhaltsverzeichnis, 
Register. Auch die Frage nach dem Buchtitel ist 
nicht-trivial. Beispiele für Titel sind bei Vallejo 
endlos. Gegen Ende ihres Durchgangs durch die 
Lesekultur diskutiert sie die Frage „Was ist ein 
Klassiker?“ Und die nach einem Kanon. 

Autorinnen in Rom?
Als Zugabe kommt sie auch bei den Römern 
auf Frauen als Autorinnen zu sprechen. Der 
Befund ist ebenso ernüchternd wie im Grie-
chischen. Nur von Sulpicia aus der Zeit und 
Society des Augustus gibt es einige erhaltene 
Texte, von allen anderen Damen nur Namen. 

Die Gedichte der Sulpicia sind herrlich, (man 
kann sie im LU lesen.) Freimütig spricht sie von 
ihrer Liebe. Ihre Gedichte sind in Tibull-Hand-
schriften überliefert, der ihr auch selbst einige 
Texte widmet.

Was verbindet die Römer?
212 gibt Caracalla in der Constitutio Antoni-
niana allen freigeborenen Einwohnern des 
Imperiums das römische Bürgerrecht. Rom 
beherrsche nicht nur die Welt, sondern sei 
die gemeinsame Heimat der Menschheit. Ein 
Loblied darauf singt der griechische Rhetor 
Aelius Aristides. „Was verband die Römer 
über so weite Entfernungen miteinander … 
sich als Mitglieder derselben Gemeinschaft zu 
entdecken? Es war das Geflecht aus Worten, 
Vorstellungen, Mythen und Büchern.“ (641) 
Danach lässt Vallejo einen eindrucksvollen 
Katalog gemeinsamer Merkmale der Städte 
und der Kultur folgen. Leider erlebte die 
Hochkultur der Klassik schwere Einbrüche im 
5. Jh. Es lag wieder an einer Minderheit von 
Spezialisten, die sich der Rettung der Literatur 
widmeten. Im Epilog (657ff.) erinnert Vallejo 
an eine Gruppe von berittenen Frauen, mit 
Satteltaschen voller Bücher, die sie alle in die 
entlegenen Täler von Ostkentucky brachten. 
1936 hatten die berittenen Bibliothekarinnen 
in Kentucky auf 5000 Meilen pro Monat 50.000 
Familien und 155 Schulen erreicht. Der meist-
gelesene Titel: „Robinson Crusoe“. Ein junger 
Mann zu seiner Bibliothekarin: „Die Bücher, 
die du uns brachtest, haben uns das Leben 
gerettet.“
 Fazit: Tolle lege! Ein Buch, das so interessant 
und zwanglos in die Geschichte des Buchs 
einführt, so zum Lesen anregt, so informiert 
und unterhält, ist eine Ausnahmeerscheinung. 
Bemerkenswert auch, dass Vallejo bei der wis-
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senschaftlichen Genauigkeit und Dokumentation 
ihrer Quellen keine Kompromisse macht. Vallejo 
hat ein überragendes Buch geschaffen, einen 
Nicht-Krimi als Pageturner, mit verblüffender 
Kenntnis der antiken Literatur und ständigen 
Ausblicken in die moderne. Unglaublich, wenn 
man sich auf 670 Seiten nie langweilt. DANKE!
 Nachbemerkungen: Über die schwierigen 
Lebensumstände von Irene Vallejo, unter denen 
das Buch entstand, informiert das Interview, das 
sie anlässlich der Buchmesse 2022 dem Spani-
enkenner Paul Ingenday (FAZ 12.10.2022) gab.
 Ich habe versucht, beim Diogenes Verlag zu 
erfahren, wie viele Exemplare des Buchs verkauft 
seien, bekam aber keine Zahlen. Im Herbst 2022 
waren in Spanien schon 400.000 Exemplare 
verkauft. Hoffentlich wird bald die Million über-
schritten. Denn es war schon im vorigen Jahr 
davon die Rede, Papyrus würde in 35 Sprachen 
übersetzt. Zufällig weiß ich, dass es schon auf 
Norwegisch und Finnisch erschienen ist. 

Norbert Gertz

Andreas Zack (2022): Das Ende des Zweiten 
Triumvirates und die Amtsgewalt des Imperator 
Caesar Divi Filius (Octavianus) in der politischen 
Ordnung Roms (43-27 v. Chr.). Übersehene, 
vergessene und neue Überlegungen zur Deutung 
von Augustus, Res Gestae 7,1; 25,2 und 34,1, Nor-
derstedt, PubliQation, 116 S., EUR 14,99 (ISBN 
978-3-7458-7079-4).
 Die Frage, auf welcher rechtlichen Basis 
Octavian um das Ende des dritten vorchrist-
lichen Jahrzehnts bis zum Januar 27 v. Chr. seine 
Herrschaft ausübte, ist seit den Tagen Theodor 
Mommsens nicht abschließend beantwortet. 
Als entscheidend dafür gilt, wann das zweite 
Quinquennium des zweiten Triumvirats endete, 
am 31.12.33 oder am 31.12.32 v. Chr., und 
welche Rechtsstellung der künftige Prinzeps 

von da an innehatte. Als Alternativen kommen 
die Fortführung der triumviralen potestas oder 
die Stellung eines privatus cum imperio in Frage 
(vgl. dazu D. Kienast (42009), Augustus. Prin-
zeps und Monarch, 55). Gerade in den letzten 
beiden Dezennien hat die Diskussion dieses 
Problems wieder an Fahrt aufgenommen. In 
diesem Zusammenhang ist auch die Studie von 
Zack (Z.) zu verorten. 
 Ihr Verfasser kommt darin nach erneuter 
Sichtung der einschlägigen Quellen (im Wesent-
lichen der Res Gestae, des Livius, Suetons, Appi-
ans und Cassius Dios) zu dem Ergebnis, dass das 
Triumvirat auch für Octavian im „Spätsommer 
32 v. Chr.“ „mit dem politischen Zerwürfnis 
seiner Amtsinhaber“ (S. 29) endete. Daran 
angeschlossen habe sich für ihn „spätestens mit 
dem Kriegsbeschluss (lex de bello indicendo) 
und der darauf folgenden förmlichen Kriegser-
öffnung durch Octavian in der Funktion eines 
fetialis gegenüber Kleopatra/Ägypten im Okto-
ber 32 v. Chr.“ … „bis zum dreifachen Triumph 
im Jahre 29 v. Chr.“ (S. 49) ein großes imperium 
in Ergänzung zu seinem Konsulat. 
 „Mit dem Konsens von Senat und Volk 
Roms“ (S. 50) sei Octavian nach dem Triumph 
ein weiteres imperium übertragen worden, das 
er selbst mit potens rerum omnium (R. Gest. div. 
Aug. 34,1) charakterisiert und erst im Januar 
27 v. Chr. zurückgelegt habe. Zusätzlich sei 
ihm das Vorrecht verliehen worden, den Titel 
eines imperator als Vornamen führen zu dürfen, 
um seine Amtsgewalt nach außen sichtbar zu 
machen. 
 Mit dieser Interpretation der beigezogenen 
Quellen gelingt es Z., Unschärfen der Forschung 
zu konturieren und den Ereignisablauf zu 
harmonisieren. Durch die Stringenz der Argu-
mentation hat diese Deutung der Umstände 
eine bestechende Attraktivität. Ob aber einige 
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Zusammenhänge und Details nicht vielleicht zu 
spitzfindig und überdehnt ausgelegt werden, wie 
etwa der formal kriegseröffnende Lanzenwurf 
Octavians am Bellonatempel als seine „Aus-
rüstung“ (S. 31) mit der Kommandogewalt im 
Krieg gegen Kleopatra oder die Ereignisse des 
Jahres 29 v. Chr., wird erst die künftige Aus-
einandersetzung mit Z.s Untersuchung in der 
Altertumswissenschaft herauskristallisieren. 
Dabei könnte dann auch die Rolle von Octavi-
ans sacrosanctitas aus dem Jahr 36 und sein ius 
auxilii von 30 v. Chr. Berücksichtigung finden, 
die Tacitus (Ann. 1,2) einem ius tribunicium 
zuordnet (vgl. dazu Z. Yavetz (2010), Kaiser 
Augustus. Eine Biographie, 38; fehlt übrigens bei 
Z. im sonst umfänglichen Literaturverzeichnis).
Der Untersuchung ist in jedem Fall weite Ver-
breitung und Rezeption zu wünschen. Denn wie 
auch immer das Urteil der Fachwelt ausfallen 
wird, stellt sie einen unbestreitbar anregenden 
Beitrag zur Erforschung eines noch weitgehend 
offenen Sachverhalts im Entstehungsprozess des 
Prinzipats dar.

Michael Wissemann

Weeber, K.-W. (2023): Arm in Rom. Wie die klei-
nen Leute in der größten Stadt der Antike lebten, 
Darmstadt, Wbg Theiss, 222 S., EUR 25,- (ISBN  
978-3-8062-4638-4).

Ich werde auf den folgenden Seiten versuchen, 
die Armen Roms durch die Schilderung ihrer 
Lebensumstände, ihrer Arbeit und Freizeit 
gewissermaßen der Vergessenheit zu ent-
reißen und ihnen, pathetisch formuliert, ein 
Stück Gerechtigkeit widerfahren zu las-sen 
gegenüber dem üblen Vorwurf, eine apoli-
tische, hedonistisch-schmarotzende Masse 
im Cäsarenstaat gewesen zu sein. Das wird, 
bedingt such die Quellenlage, nicht immer 
ohne spekulative Elemente abgehen, aber 
dort, wo wir auf Mutmaßungen angewiesen 
sind, wird das zumindest deutlich gesagt 
werden. (Einführung, 10)

Zunächst einmal: Wer waren die Armen, wie viele 
gab es? Weeber (W.) sagt, „dass die städtische 
Oberschicht nur rund 10 bis 15% der Bevölke-
rung ausmachte.“ (9) Der Anteil der Unfreien 
„wird auf ungefähr 30% geschätzt.“ (ebd.). 
Thema und das Studienobjekt des Buches sind 
die freien „Bürger der Mittel- und Unterschicht 
sowie Freigelassene“ (ebd.), zu denen mehr als 
die Hälfte der städtischen Bevölkerung gehörte. 
Die Thematik wird in 12 Kapiteln, die sich mit 
der Versorgung, dem Wohnen, den Grundnah-
rungsmitteln, Kneipen, der Berufswelt, der Klei-
dung, der Freizeit, dem Umgang mit Toten, der 
Prostitution, Bettlern und Obdachlosen sowie 
dem Blick „von oben“ auf Arme beschäftigen, 
entfaltet. W. betont mehrfach, dass die Armen „in 
den Quellen stumm und weitgehend unsichtbar“ 
(10; vgl. 15, 177) sind.
 Zweitens: Wie werden die Angehörigen der 
großen Gruppe der Armen im Lateinischen 
bezeichnet? Hier sind, auch zum Zweck der 
Differenzierung der Armen, etwas Begriffs-
geschichte und Wortkunde erforderlich und 
sinnvoll, und W. geht detailliert auf das Wort-
feld ein: pauper (pauci + parus). Die Substan-
tive paupertas und pauperies gehören dazu. 
Gegensätze zu pauper sind dives und locuples. 
Weitere wichtige Begriffe in diesem Wortfeld 
sind egens, egenus, indigens oder inops sowie 
als Steigerung egentissimus). (ebd.) Noch weiter 
unten befand sich der Obdachlose und Almo-
senempfänger, der mendicus (Bettler), wobei in 
dem Wort der Begriff mendum mitschwingt. 
Eins aber hatten alle, der Superreiche wie der 
Ärmste der Armen, nämlich sauberes Wasser. 
Es „stand in der Kaiserzeit allen Römerinnen 
und Römern kostenlos und in unbegrenztem 
Umfang zur Verfügung.“ (31)
 Und was ist mit den Sklaven? Sie waren zwar 
„dem Willen ihres Eigentümers ausgeliefert“ 

Besprechungen
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(16), aber nicht unbedingt materiell arm, denn 
sie gehörten zu einem Haushalt und hatten eine 
Grundversorgung; außerdem konnten sie mit 
dem peculium eine Rücklage bilden. Manche 
Lohnarbeiter (mercennarii) konnten da nicht 
mithalten. Die althistorische Forschung kommt 
„ziemlich einhellig zu dem Ergebnis, dass die 
materielle Situation vieler freier Lohnarbeiter vor 
allem in Krisen- und wirtschaftlich unsicheren 
Zeiten schlechter war als die der Unfreien“. (127)
 Die einzige Ethik, die in Rom zählte, nicht 
nur in der Arena oder im Circus, „war die des 
Erfolges.“ (136) Daraus folgt, dass das antike 
Rom keine „staatliche Sozialfürsorge oder Auf-
fang- und Betreuungsstationen irgendeiner 
Art kannte“ (188). Diesen Sachverhalt zeigt 
W. an vielen Beispielen auf und betont ihn 
immer wieder, z. B. im Bereich der Obdach-
losigkeit, der Lage der Mieter, der Arbeit und 
Arbeitsschutz, Invalidität, Heizung, Gebäu-
deversicherung, Ernährung usw. Für die antike 
Gesellschaft Roms galt das „offene Bekenntnis 
zur Ungleichheit“. (199).
 W. kritisiert die in dem Buch „Römische 
Sozialgeschichte“ (4., völlig überarbeitete und 
aktualisierte Auflage 2011) vorgebrachte Dar-
stellung der römische Bevölkerung durch den 
Althistoriker Geza Alföldy. Ws. Kritik gilt auch 
dem Buch „Rom. Leben und Kultur in der 
Kaiserzeit“, Stuttgart, 2. Auflage, 1997 von J. 
Carcopino.
 Das Buch, das sich als Fortsetzung von „Die 
Straßen von Rom. Lebensadern einer antiken 
Großstadt“ auffassen lässt und natürlich viele 
Berührungspunkte und Überschneidungen 
hat – das Kapitel mendicus in „Arm in Rom“ ist 
dem MENDICUS in „Die Straßen von Rom“ 
recht ähnlich –, enthält 19 Abbildungen, davon 
3 aus Ostia und 2 von dem Althistorikern gut 
bekannten P. Connolly, sowie einen Anhang 

(201-222) mit Anmerkungen und Literatur. Es 
ist gut geschrieben und gut lesbar, wirft viele 
wichtige Fragen der Sozialgeschichte auf und 
lässt viele Vergleiche zu unserer Gesellschaft zu, 
in der sozialpolitische Themen in jüngster Zeit 
auch einen größeren Stellenwert bekommen 
oder schon bekommen haben. Dieses Buch 
setzt die Liste der Bücher, in denen sich W. mit 
den verschiedensten Aspekten der römischen 
Geschichte (vor allem den vielfältigen Formen, 
Themen und Problemen des Lebens der Römer, 
und zwar aller Schichten) beschäftigt, fort. Viele 
interessierte Leser sind ihm zu wünschen.

H.-J. Schulz-Koppe

Reischmann, H.-J. (2022): Große Frauen von 
großen Römern. Der markante Charme römischer 
First Ladies, Berlin, Nora-Verlag, 174 S., EUR 
14,99 (ISBN 978-3-86557-520-3).
 In dem vorliegenden Taschenbuch widmet 
sich Dr. Hans-Joachim Reischmann in ins-
gesamt zehn Kapiteln bekannten antiken 
Römerinnen und ihren Verhältnissen zu noch 
bekannteren Römern, wobei das erste Kapitel 
provokativ die Leitfrage aufwirft „Römerin-
nen: Graue Mäuse, tugendhafte Statuen oder 
echte Lebewesen?“ und dabei von aus einschlä-
gigen Themenlektüren bekannten und häufig 
im Unterricht gelesenen Grabinschriften für 
verstorbene Frauen ausgeht. Auf der Seite der 
männlichen Protagonisten finden Cicero, Julius 
Cäsar (ich folge hier der Rechtschreibung im 
Werk), Marc Anton, Catull, Cato, Octavian, 
Claudius, Nero und last, but not least Plinius 
Erwähnung. Der Schwerpunkt liegt aber ganz 
klar auf der Frauenseite: Terentia, Kleopatra, 
Fulvia, „Lesbia“, Livia, Messalina, Agrippina, 
Poppaea und Calpurnia rücken in den Mittel-
punkt der Betrachtungen. Daran lassen auch die 
Kapitelüberschriften keinen Zweifel. 

Besprechungen
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Das Einleitungskapitel hält sich schadlos an 
Beispielen von Tugendhaftigkeit und Zügello-
sigkeit. Die Boulevardpresse lässt schön grüßen! 
Die Intention des Autors erschließt sich im 
Grunde nur beim Abgleich mit dem Inhalts-
verzeichnis: Es könnte ein Versuch sein, einen 
das Werk begründenden Abriss des Schreibvor-
habens zu geben, wirkt aber in dieser Dichte 
und schnellen Abfolge eher wie ein Parforceritt 
durch die römische Sittengeschichte. Das ist 
launig und verwirrend zugleich, weil ein roter 
Faden nicht auf Anhieb zu erkennen ist.
 Während eine andere Besprechung im 
Internet in den „Musenblättern“ (https://www.
musenblaetter.de/artikel.php?aid=35190) kri-
tisiert, dass der Autor mit seinen Kenntnissen 
der lateinischen Originaltexte kokettiert, und 
dies als nervig wahrgenommen wird, so muss 
ich dem widersprechen und empfinde es im 
Gegenteil als eine Ermunterung, sich vertiefend 
mit den entsprechenden Texten auseinander-
zusetzen. Nur gibt es leider ein unvollständiges 
Zitat (16), das dadurch, dass es das Elegische 
Distichon zu lesen unmöglich macht, auffällt:  

Singula quid referam? Nil non laudabile vidi
 et nudam pressi corpus ad [usque] meum   
     (Ovid, Amores I,5)

Das mag Nicht-Altsprachler nicht stören, fach-
kundige Leserinnen und Leser jedoch schon. 
So findet sich eine weitere nicht korrekte Zitier-
stelle zu Plinius in gleich zweifacher Form (168): 
ep. 7,19,2 wäre richtig, die des nächsten Zitats 
aus ep. 7,19,3 und weitere aus diesem Brief 

fehlen ganz, ein zusätzlicher Druckfehler darin 
macht es auch nicht besser: „an commentarios 
s(c)ripturo dedisset“ (169). Auch das Genus des 
„bellum Gallicum“ wird eingedeutscht maskulin 
(38), und das schmälert den Lesespaß.
 Frei interpretiert Hans-Joachim Reimann 
die mögliche Gedankenwelt der im Zentrum 
stehenden Personen und zieht die Leserinnen 
und Leser schwungvoll mit in das Geschehen 
hinein. Aktualisierungen in Bezug auf reale 
und Anlehnungen an literarische Personen wie 
z. B. „Frau Thomas Mann“ (20) erfolgen aller-
orten und sind amüsant zu lesen. Im Falle des 
Weltherrschaftsanspruchs, der sich im Namen 
von US-Präsidenten ablesen lassen soll, kann 
man sich ein Lachen nicht verkneifen. Aktuelle 
Bezüge werden immer wieder hergestellt, so 
zum Beispiel Giftmord durch Nervengift, das 
sich, wie der Autor genüsslich feststellt, „bei 
osteuropäischen Geheimdiensten zunehmender 
Beliebtheit erfreut.“ (139)
 Zusammenfassend lässt sich festhalten, dass 
dieses Buch an vielen Stellen zum Schmunzeln 
anregt und sprachlich oft unkonventionell 
locker daherkommt. Störend hingegen wirken 
sich die immer wieder auftretenden kleinen 
Mängel aus. Problematisch erscheint auch in 
der Gesamtsicht, wer denn eigentlich Adressat 
dieses Buches sein soll: Leserinnen und Leser 
der Boulevard-Presse, Altphilologen oder 
schlicht am Altertum Interessierte? Darüber 
mögen sich alle, die dieses fluffige Werk lesen, 
selbst ein Bild machen. 

Cornelia Lütke Börding

Besprechungen
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De humanitate Michaelis ab Albrecht nonagenarii

Personalia

Sexaginta anni sunt – quis credere possit? – ex 
quo tempore ego primum Michaelem nostrum, 
qui nunc nonagenarium se clamat, Tubingae 
in Seminario classico uidi. Diu Latinis studiis 
incubueram, scriptores ueteres uolueram, audi-
ueram uiros doctos, qui linguam Romanorum 
et didicerant et docebant, sed nullum antea tam 
mirum doctorem uideram. Non dico de doctrina 
immensa, qua alii si non aequi, at certe similes 
erant; sed in Michaele nostro lingua ipsa, quasi 
de miro partu noua manifestam se praebebat. 
Quid igitur? Non equidem ausim Michaelem 
inter eos numerare qui a matre ipsa sermonem 
Romanum  una cum lacte suxerint (aut, ut etiam 
audacius dicam, uberibus lupae Romuli labra 
admouerint) – fuerunt, fuerunt illa uere aurea 
tempora, quibus adulescentes sine Donato aut 
ullo grammatico ex ipso usu ac communi com-
mercio linguam sibi arripuerunt. Sed secunda 
quaedam quasi argentea aetas secuta est, qua 
uiri docti (nec puellas secluserim) non quidem 
magistris grammaticis omnino caruerint, sed 
adhibitis illis linguam tamen quasi uiuam in 
communi conuersatione pro paterna habuerunt. 
Inter hos tulit olim Tubinga docta sua lumina ut 
Reuchlinium, Melanchtonem, Bebelium, quorum 
ars ac facultas quasi altera natura longe distabat 
ab aereo nostro saeculo, quo in libris uolutamur 
ac paene suffocamur.

 Ex illa igitur aetate tamquam caelesti aliqua 
scala descendisse in hanc nostram uidebatur 
mihi Michael, parum similis istis nostris doc-
toribus, qui ingenio diffisi ex artibus et litteris 
pendent. Quos ut irrideret aliquando Michael 
dixit: Credite mihi, homo non est litteraria bestia, 
sed simiae similis, minus legendi quam imitandi 
studiosa. Michaele duce igitur non solum quasi 
nouis oculis tum in scripta uetera inquirebamus, 
sed ea quoque discebamus, quae Reuchliniis illis 
notissima fuerunt, nostris magistris parum digna 
cognitu uidentur. Ea autem fuit ars maxima poe-
tandi siue uersus scribendi, in qua Michael poeta 
ipse sic excellebat, quasi de Heliconis fonte bibis-
set. Qui tamen non dedignabatur foetus nostros 
poeticos, si quos effuderamus, excipere manibus, 
lauare, calefacere, in iustiorem formam admotis 
digitis redigere. Hinc conando et errando, ut nunc 
aiunt, certissima nobis scientia poeticae artis 
enata est, quae ex miris legibus ac regulis oriri 
non potuit. Etiam nunc quotienscumque uersum 
aliquem elucubro, ante oculos uidentur uersari 
Michaelis magistri uultus amici, qui de longis et 
breuibus, de caesuris et pontibus, benignissime 
iudicat.
 Quem igitur, si longe memoriam repeto, potius 
hominem humanissimum dicam quam Micha-
elem nostrum?

Valahfridus

Personalia
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Personalia

75. Geburtstag von Christoph Helm

Wie wir aus Wolfenbüttel erfahren, wo Staats-
sekretär a. D. Prof. Dr. Christoph Helm Vorsit-
zender des Vereins Kulturstadt Wolfenbüttel 
e. V. ist, hat dieser, langjähriges Mitglied des 
Niedersächsischen Altphilologenverbandes und 
damit natürlich auch des DAV, dortselbst am 
27. Januar 2024 seinen 75. Geburtstag gefeiert.
Nach dem Abitur 1967 in Celle und einer drei-
jährigen Ausbildung zum Offizier in der Reserve 
begann er 1970, seinem Vorbild, dem Rostocker 
Altphilologen Rudolf Helm folgend, in Göttin-
gen das Studium der alten Sprachen und der 
Geschichte, zusätzlich auch der klassischen 
Archäologie und Politikwissenschaften. 1975 
legte er das Erste Staatsexamen ab und promo-
vierte danach 1978 bei Carl Joachim Classen 
und Alfred Heuß mit einer Arbeit zu den Kon-
sulatsreden Ciceros. Nach dem 1979 erfolgten 
Ablegen der Zweiten Staatsprüfung arbeitete er 
als Studienrat für alte Sprachen und Geschichte 
an dem 1543 in Wolfenbüttel gegründeten 
humanistischen Gymnasium Große Schule, 
bevor er 1985 in die Wissenschaftsadministra-
tion des Landes Niedersachsen berufen wurde, 
in der er bis 1990 in der Staatskanzlei als Mini-
sterialrat wirkte. Nach der Wiedervereinigung 
wurde er als Abteilungsleiter für Wissenschaft, 
Hochschulen und Hochschulbau mit der 
Neustrukturierung der Hochschul- und For-
schungseinrichtungen im Land Sachsen-Anhalt 
betraut und zum Ministerialdirigenten ernannt.
Neben dem Aufbau der Außeruniversitären For-

schung und der Neugründung der Fachhoch-
schulen galt hierbei sein besonderes Augenmerk 
der soliden fachlichen Strukturierung der 
Landesuniversitäten sowie der Förderung der 
Winckelmann-Gesellschaft in Stendal. Nach-
dem er schon in den Jahren 1993 und 1994 als 
amtierender Staatssekretär in Sachsen-Anhalt 
wirkte, wurde er im Jahr 2000 als Staatssekretär 
in das Wissenschaftsministerium des Landes 
Brandenburg berufen, wo er die erfolgreiche 
Tätigkeit zum Aufbau der Forschungsland-
schaft in den neuen Bundesländern bis zum 
Jahr 2005 fortsetzen konnte. Nach mehrjäh-
rigen Lehr- und Forschungsaktivitäten an der 
Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg, 
der Fachhochschule Wildau sowie der Euro-
pa-Universität Frankfurt (Oder) wurde er im 
Jahr 2007 unter der Präsidentschaft von Gesine 
Schwan zum Honorarprofessor für Wissen-
schaftsgeschichte an die Viadrina berufen, an 
der er bis heute tätig ist. Helm hat zahlreiche 
wichtige Beiträge zur Bedeutung und Rolle der 
Antike in der europäischen Bildungstradition 
unter anderem nicht weniger als fünf auch im 
Forum Classicum publiziert. In jüngerer Zeit lag 
ein weiterer Schwerpunkt seiner Arbeit auf dem 
Erhalt und der Sichtbarmachung der kulturellen 
Tradition seiner Heimatstadt Wolfenbüttel.
 Helm ist Ehrenmitglied der Winckel-
mann-Gesellschaft, Träger der Winckel-
mann-Medaille und erhielt zahlreiche weitere 
akademische Ehrungen.
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Die Vermessung der Rede – Rhetorik(en) in der Frühen Neuzeit
Bericht vom 23. Neulateinischen Symposium NeoLatina Würzburg

In nova fert animus perlatam colere linguam 
tempora könnte – erkennbar epigonenhaft 
– ein Wahlspruch für einen Trend in der Alt-
philologie sein, sich vermehrt dem Mittel- und 
Neulatein zuzuwenden. Unter den Autoren 
der Nachantike, welche sich selbstverständlich 
in der Tradition der antiken Vorbilder sahen, 
waren allerdings viele ab der Zeit des Huma-
nismus der Frührenaissance in ihren Werken 
und Ideen alles andere als epigonal. Allein 
dieser Umstand ist Grund genug, der neula-
teinischen Literatur in Forschung und Lehre 
ein entsprechendes Maß an Aufmerksamkeit 
zu widmen. Hinzu kommt die Tatsache, dass 
die überwältigende Mehrheit der uns heute 
vorliegenden lateinischen Texte nicht aus der 
Antike stammt. Darüber hinaus ist eine Viel-
zahl dieser Texte entweder nicht oder wenig 
erschlossen oder bietet sich noch der vertieften 
Aufarbeitung durch die Forschung an. Für den 
Lektürekanon an der Schule ist zwar in jüngerer 
Zeit immer wieder eine Erweiterung zumindest 
in Richtung des Humanismus Gegenstand des 
didaktischen Diskurses, allein: Die allgemeine 
Behutsamkeit bei der Ausdehnung des Kanons 
beziehungsweise die Entscheidung für eine 
Beschränkung der Lektürebandbreite angesichts 
einer Reduktion von Wochenstundenzahlen 
sowie hemmende Faktoren, was die Bereit-
stellung aufbereiteter Lektüreausgaben angeht, 
retardieren mögliche Ausdehnungsvorgänge. 
 Eher unspektakulär hat sich derweil im 
Bereich des Neulateins ein grenzüberschreiten-

des Netzwerk von Instituten und mit Herzblut 
in dessen Auf- und Ausbau engagierten Per-
sönlichkeiten der Forschung etabliert, welches 
nicht nur regelmäßig neue Ergebnisse auf 
turnusmäßigen Kongressen präsentiert, son-
dern auch eine Schmiede für herausragenden 
Nachwuchs an Forscherinnen und Forschern 
darstellt, die bei späteren Bestallungen Wissen 
und Bewusstsein in die jeweilige neue Wir-
kungsstätte hineintragen oder dort bestärken 
können. Großes Renommee hat unter den 
beteiligten Instituten inzwischen das Ludwig 
Boltzmann Institut für Neulateinische Studien in 
Innsbruck erlangt, an welchem unter anderem 
Prof. Dr. Martin Korenjak besondere Aufbauar-
beit geleistet hat. Seit 1999 wird zum Neulatein 
jährlich ein spezifischer Kongress abgehalten, 
der seit 2013 – wie die daraus hervorgehende 
Schriftenreihe im Narr-Verlag von Beginn an 
– den Namen NeoLatina trägt. Er fand zuletzt 
vom 5. bis 6. Oktober 2023 an der Universität 
Würzburg statt.
 Unter dem in der Überschrift dieses Artikels 
genannten Motto wurden Untersuchungsergeb-
nisse zum Einfluss der überlieferten antiken 
Rhetorikschulung auf frühneuzeitliche Texte 
beziehungsweise zu Abweichungen davon vor-
gestellt. Gerade ein souveräner Umgang mit den 
Redegenera bis hin zu synkretistischen Model-
len schien diese Zeit zu prägen. Dies jedenfalls 
zeigte Frau Isabella Walser-Bürgler (Innsbruck) 
im ersten Vortrag der Tagung, in welchem sie 
für lateinische Inauguralreden an Universitäten 
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nachwies, dass das self fashioning der jeweils 
frisch bestallten Lehrenden in Gestalt der Zur-
schaustellung ihrer Gelehrsamkeit der Recht-
fertigung vor dem hochgestellten Publikum 
und der Universität offenkundig erforderte, das 
genus demonstrativum mit anderen Stilebenen 
zu mischen (Rede als Teil des negotium). Die 
Referentin schlug vor, von „Wiedergebrauchs-
reden“ zu sprechen. 
 Jan Bloemendal (Amsterdam) machte im 
Anschluss den Einfluss der Rhetorik auf das 
neulateinische Drama und insbesondere das 
Wirken der Stilebene des genus grande im Sinne 
des Evozierens von Affekten ähnlich wie in einer 
Predigt deutlich. 
 Veronka Brandis und Robert Seidel (Frank-
furt) demonstrierten in ihrem Beitrag zu 
frühneuzeitlichen rhetorischen Lehrbüchern 
und Thesendrucken, dass der ornatus, also 
die Durchformung einer Rede, als notwen-
diges Element zum Vermitteln des Anliegens 
angesehen wurde und – teils antiken Vorlagen 
folgend – beschrieben mit der vestis-Metapher 
als Wesensbestandteil die elocutio bestimmte. 
Das galt nach den Ausführungen der Referenten 
auch noch für die bei Melanchthon auftretende 
vierte Redegattung, das genus didascalicum. 
Diese Sicht schien sich im Laufe des 17. Jahr-
hunderts zu verlieren, und der ornatus wurde 
gerade im christlichen Umfeld von einzelnen 
Stimmen eher als Bemäntelung sprachlicher 
Armut betrachtet. 
 In seinem Vortrag strich der gastgebende 
Professor Thomas Baier (Würzburg) zuerst 
noch einmal den Zusammenhang zwischen 
Medienwandel und Rhetorikwandel als Folge 
der Erfindung der beweglichen Drucklettern 
heraus, welche die frühe Neuzeit zu einer 
Blütezeit der offen ausgetragenen Kontroverse 
werden ließ. Nachfolgend stellte Thomas Baier 

heraus, dass es in der Renaissance bereits ab 
Rudolf Agricola (1479) auch eine Strömung gab, 
welche die Dialektik gewissermaßen als bessere 
Rhetorik ansah. Von daher setzten die Vertreter 
jener Sicht die Topik und das Argument an erste 
Stelle und gingen soweit, Rhetorik als Her-
meneutik zu betrachten. Ein dicidium linguae 
atque cordis (Cic. De oratore) sollte dadurch 
verhindert werden und verba et res auf einer 
Stufe angesiedelt sein. 
 Daran knüpfte Jochen Schultheiß in seinem 
Redebeitrag an, der den Einfluss der Pre-
digtlehre des Augustinus auf die jesuitische 
Homiletik des 17. Jahrhunderts untersuchte. 
Hermeneutik und Homiletik sollten diesem 
Verständnis zufolge eine Einheit bilden, wobei 
die Rhetorik einerseits ein praxistaugliches 
Instrumentarium für die Abfassung von Texten, 
andererseits ein sprachliches Metawissen für 
die Interpretation bieten sollte. Damit war nach 
Jochen Schulheiß’ Ausführungen ein Gegenmo-
dell zum sokratischen geschaffen, da Rhetorik 
und Weisheit eine Verschmelzung erfuhren. Im 
Zuge dieser Darstellung wurde unterstrichen, 
dass durch die Kirchenväter und ihre homile-
tische Rhetorik die gesellschaftliche Akzeptanz 
des Christentums ermöglicht wurde. 
 Ein interessantes Spartenthema bediente 
Nephele Papakonstantinou (Würzburg) mit 
ihrer Betrachtung zur Rhetorik in gerichts-
medizinischen Gutachten der Renaissance. 
Zentral war dabei der Bereich der Inquisitorik. 
Hier bediente man sich einer Mischung aus 
antiker Rechtspflege und medizinischer Evi-
denz (z. B. bei der Autopsie oder beim Einsatz 
von Zeugen). Als Hinweisgeber dienten unter 
anderem Rudolf Agricola oder Melanchthon. 
Auch die Status- bzw. Stasislehre kam in den 
Prozessen zur Anwendung, um die Situation der 
scientia von derjenigen einer opinio unterschei-
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den zu können. Die weitere Ausdifferenzierung 
folgte dabei der Indizienlage wie zum Beispiel 
bei Vergiftung oder Strangulierung. Es wurden 
demnach universelle dialektische Muster und 
Konzepte eingesetzt. 
 Thorsten Burkard (Kiel) versuchte, Erasmus’ 
mehrfach unterschiedlich überarbeitete und 
aufgelegte Schrift De copia in deren Konzeption, 
welche sich gegen jede Systematisierung sträubt, 
zu „bändigen“. Die Urversion des Werkes wie 
die Endversion werden in der Forschung als 
eine Art Zettelkasten in wechselnder Sortie-
rung beschrieben, aus dem ein Interessent 
sich für Reden und Texte mit Methoden und 
grammatischen wie stilistischen Mitteln, wie 
sie von antiken Rhetorikern bekannt waren, 
ausrüsten oder mithilfe von Versatzstücken 
eine abwechslungsreiche Diktion aufmontieren 
konnte. Immerhin gab es einen commentarius 
zur sprachtechnischen Kategorie mit dem Titel 
De copia verborum (darin gibt es sogar Hin-
weise zum konsistenten Verbleiben in einem 
Sprachregister, also zur Idiomatik, und es wird 
zum Beispiel die Wirkung von Stilbrüchen vor-
geführt) sowie einen eher dem Bereich Inhalt, 
Dialektik, Tropen und Figuren zuzurechnenden 
mit dem Titel De copia rerum. Zur Übung legte 
Erasmus darüber hinaus 1509 zwei gegenläufge 
declamationes zu der Frage vor, ob Iulius II. „...
debeat movere bellum adversus Venetos“. Rheto-
rische Handbuchliteratur aus der Renaissance 
kann recht anstrengend sein. 
 Ebenfalls aus Kiel war der Referent Stefan 
Feddern angereist, welcher die Rhetorik des 
Spaniers Antonio de Nebrija vorstellte. Das 
Werk bedient sich – mehr noch als manch 
andere der Renaissance – umfangreich bei einer 
ganzen Reihe von Vorlagen aus der Antike. 
Stefan Feddern untersuchte die Exzerpier- und 
Kompilationstechnik des Autors und lieferte 

eine detaillierte Aufstellung der Entlehnungen 
aus der antiken rhetorischen und weiteren 
Literatur. Sein Fazit ergab, dass die fehlende 
Hermeneutik ein Werk mit wenig Komplexität 
und Sinn hinterlässt. 
 Die Universität Eichstätt vertrat Verena 
Schulz mit Betrachtungen zur pronunciatio in 
der Rhetoriklehre des Gerardus Johannes Vos-
sius (1643). Darin geht es sowohl um Mnemo-
techniken (bei Vossius an Aristoteles angelehnt) 
als auch um Details beim Auftreten (status, 
vultus, gestus). Hier wird – ähnlich wie bei ande-
ren Autoren vor ihm – auf vitia verwiesen, also 
erwähnt, was man meiden solle. 
 Ebenfalls zu Vossius, diesmal zur rheto-
rischen Pathologie, sprach Thomas Schirren 
(Salzburg). Er machte deutlich, dass für Vossius 
Affekte die ars gefährdeten, also Nebensache (er 
verwendet in der Formulierung das Paradox 
appendices necessariae) bleiben sollten, da die 
veritas im Zentrum stehe. En passant wurde 
klar, dass zur Affektenlehre in der Aristoteles-
forschung noch Themen offen sind. 
 Abschließend ging Tobias Dänzer (Würz-
burg) auf die Institutiones oratoriae des Gian-
battista Vico (18. Jh.) im Hinblick auf dessen 
Geschichtsentwurf (den römischen Epochen 
göttliche Zeit, mythische Zeit, historische Zeit 
folgend) ein. In der Topik als der rhetorischen 
Argumentationstheorie sah er ein Instrument 
der exakten Wissenschaft. Der sensus communis 
mit dem Wahrscheinlichen als einem prägenden 
Zug sollte das Spannungsverhältnis zwischen 
Dichtung und Recht und zwischen göttlicher 
Providenz und menschlicher Wahrheit vermit-
tels der Topik überbrücken. Demnach könne 
man wie bei ähnlichen geometrischen Figuren 
oder logischen Schrittabfolgen bzw. wie in der 
Statuslehre fehlende Elemente nach Maßgabe 
der ratio medians interpolierend ergänzen. Der 

Varia
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Referent und die Diskutanten sahen in Gestalt 
der philologischen Methode oder dem Zurück-
greifen auf Sekundärquellen eine Nachwirkung 
bis heute im europäischen Epochendenken. 
 Die NeoLatina 2023 waren äußerst ertrag-
reich (die Ergebnisse erscheinen wieder bei 
Narr/Tübingen) und zeigten die Unverzicht-
barkeit der Forschungen zum Neulatein für ein 
gründliches Epochenverständnis. Der infor-

melle Austausch, welcher für unsere Fachwelt 
zum einen überlebenswichtig, zum anderen 
überaus gewinnbringend ist, kam dank der 
herausragenden Organisation und der profes-
sionellen und engagierten Unterstützung durch 
das Sekretariat und die helfenden Hände aus 
den Reihen der Studierenden nicht zu kurz. Die 
nächste Tagung findet im Juni an der Universität 
Freiburg statt. 

Karl Boyé  

Varia

Frogs – der erste Film in Altgriechisch
Eine Produktion von Iuvenalis Pictures

Iuvenalis Pictures präsentiert Frogs, den ersten 
Langspielfilm (72 Min.) der Welt, der vollstän-
dig auf Altgriechisch gesprochen (und gesun-
gen!) wurde. Diese Tragikomödie mit musika-
lischen Szenen wurde mit Blick auf ein breites 
und internationales Publikum geschrieben. Die 
Geschichte von Frogs ist eine originelle Kom-
bination aus den Fröschen von Aristophanes, 
Euripides’ Alkestis, Platons Symposium und der 
Batrachomyomachia, die durch verschiedene 
selbst geschriebene Teile miteinander ver-
bunden sind. Die Schauspieler verwenden die 
wissenschaftlich rekonstruierte altgriechische 
Aussprache von 405 v. Chr. 
 Der vollständige Film ist jetzt frei verfüg-
bar auf YouTube. (https://www.youtube.com/
watch?v=Cr9bHa3xrV8)
 Der Film wurde in Italien und Frankreich 
von Amateurfilmern gedreht, jedoch mit profes-
sionellem Ton und in 4K-Auflösung. Der Film 
verfügt über einen komplett eigenen Soundtrack 
und enthält einige Sandkunstsequenzen. Frogs 
ist für alle zugänglich, auch für diejenigen, 
die keine Vorkenntnisse der altgriechischen 
Sprache und Kultur haben. Außerdem wurde 

der Film in mehreren Sprachen, darunter auch 
Deutsch, untertitelt. 

Synopsis 
Athen, 405 v. Chr. – In der Stadt gibt es keine 
talentierten Dichter mehr. Daher begibt sich 
der Gott Dionysos in Begleitung seines Sklaven 
Xanthias auf eine Reise in die Unterwelt, um 
den berühmten Tragödiendichter Euripides 
zurückzuholen und die Stadt Athen zu retten. 
Währenddessen erhält Herakles, der Bruder des 
Dionysos, Besuch von König Admetus, der den 
kürzlich erlittenen Verlust seiner Frau Alkestis 
betrauert…

Ziele 
Iuvenalis Pictures ist eine Gruppe junger For-
schender und ehemaliger Studierender der 
Klassischen Philologie an der Universität von 
Leuven. Mit Frogs möchten wir in erster Linie 
Lehrmaterial für den Altgriechischunterricht in 
der Sekundarstufe bereitstellen. Darüber hinaus 
hoffen wir, die anhaltende Kraft und den Wert 
antiker Geschichten für unsere heutige Gesell-
schaft aufzeigen und das öffentliche Interesse 
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an der altgriechischen Sprache, Literatur und 
Kultur wecken zu können. 

Unser Partner
Unser offizieller Partner ist Elliniki Agogi, 
eine Lehreinrichtung in Athen, die sich der 
Förderung der (gesprochenen) altgriechischen 
Sprache und Kultur widmet. Dank ihrer Unter-
stützung ist jetzt Frogs kostenlos auf YouTube 
zu sehen.

Weitere Informationen über unser Projekt 
und seine Ziele finden Sie auf unserer Website 
(https://frogsthefilm.com/en/).

Also, viel Spaß bei dem Film und vor allem: 
βρεκεκεκὲξ κοὰξ κοάξ! 

Wim Nijs, Leuven

Varia
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